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Band II


Das Schimmern der Hoffnung




In Gedenken an meine Mutter




I


Ein wunderbar morgenroter Himmel begrüßte sie am Horizont hinter der Stadt, der einen sonnigen Tag versprach. Es war noch still in den Straßen, denn zwischen den wenigen nicht zerstörten Gebäuden war es noch duster, als sie aus dem Bahnhof heraustrat. Nur wenige Menschen waren unterwegs auf ihrem Weg zur Arbeit, andere, die in den zerstörten Häusern nach brauchbaren Steinen für neue, vielleicht schönere Häuser suchten, würden erst kommen, wenn es richtig hell wurde.


Ihr Koffer war nicht allzu schwer, zu viel von dem, was sie aus der Heimat mitgenommen hatte auf ihre lange Reise, war verloren gegangen. Vielleicht hatte sie es eingetauscht gegen Essen oder eine Unterkunft, vielleicht hingegeben als Dank für gute Aufnahme. Nur das Nötigste befand sich noch darin und ein paar wenige Erinnerungen, kleine Dinge, nicht sehr teuer, doch kostbarer als jeder Schatz. Es war alles was sie noch besaß, alles was sie noch an die Heimat erinnerte, an ihre Familie, ihre Liebe, ihr Leben dort in der wunderbaren Stadt, die sie so liebte und die sie doch hatte verlassen müssen.


Was hatte sie nicht alles gesehen auf dem Weg von dort nach hier, was erlebt? Darüber mochte sie jetzt nicht nachdenken. Sie hatte überlebt! Und hier war sie erst einmal sicher, so hoffte sie, hier konnte sie vielleicht Hilfe finden, Arbeit, ein Lebenszeichen ihrer Familie. Ihre Hand fuhr in die Manteltasche, fühlte nach dem Zettel mit der Adresse darauf. Das Papier knisterte und sie zog ihre Hand beruhigt wieder heraus. Erleichtert atmete sie aus, ihr Atem kondensierte in der kalten Morgenluft. Fröstelnd hob sie die Schultern. Sie war müde von der Fahrt im überfüllten Zug, den sie erst nach der Grenze bestiegen hatte. Bis dahin hatte sie sich zu Fuß durchschlagen müssen, immer auf der Hut entdeckt zu werden. Die Angst vielleicht verhaftet zu werden ohne die richtigen Papiere zu besitzen, hatte sie den Grenzübertritt nicht auf offenen Straßen oder im Zug wagen lassen. Nur ihren alten deutschen Pass trug sie noch im Koffer mit sich herum, neue polnische Dokumente besaß sie nicht. Doch die hätte sie gebraucht und sie hätte Polen auch schon längst verlassen müssen.


Den Weg vom Bahnhof zur gut gehüteten Adresse kannte sie nicht, doch nachdem sie sich zweimal verlaufen hatte, fragte sie in den langsam belebter werdenden Straßen die Leute, wohin sie gehen musste.


Endlich stand sie müde, verfroren und mit klopfendem Herzen vor der Haustür. Wie würde man sie aufnehmen? Keiner wusste, dass sie kam, dass sie überhaupt noch am Leben war, niemand erwartete sie. Doch sie musste es versuchen. Mit dem Zeigefinger strich sie sacht über die Namensschilder neben den Klingeln, wie sie es schon als Kind getan hatte, wenn sie vor einem fremden Haus zum ersten Mal einen Klingelknopf drücken musste. Als sie die richtige Klingel gefunden hatte, zog sie ihre Hand noch einmal zurück. Es war noch so früh am Morgen, vielleicht schliefen sie noch, dort oben hinter den Fenstern brannte jedenfalls kein Licht. Zögernd blieb sie stehen und wartete.


Die ersten Strahlen der Morgensonne fanden ihren Weg über die Dächer der gegenüberliegenden Häuser zum Hauseingang, in dem sie stand und streckten ihre leuchtenden Finger nach ihr aus. Doch sie wärmten sie nicht, die Luft war viel zu kalt. Sie blinzelte in das helle Licht und ihre müden Augen begannen zu tränen. Mit dem kalten Handrücken wischte sie übers Gesicht.


Die Haustür wurde aufgerissen und zwei Jungen von etwa zehn und zwölf Jahren stürmten an ihr vorbei. Bevor die Tür zuschlagen konnte, hatte sie ihren Fuß dazwischen geschoben, griff nach dem Knauf und stieß sie vollends auf. Sie stand im Treppenhaus. Langsam stieg sie die Steintreppe nach oben.


Da, an einer Tür, unterhalb einer geriffelten Glasscheibe, hinter der eine bunt geblümte Gardine hing, war ein Namensschild aus Messing angebracht, in geschwungener Schreibschrift war ‚Kessler‘ eingraviert.


Sie sah auf ihre Armbanduhr, ein Geschenk ihres Mannes, welches er ihr beim Abschied gegeben und das sie bis hierher gerettet hatte.


Inzwischen war es halb neun. Sie hielt die Luft an und drehte das Flügelrad, das neben dem Namen wie ein Schmetterling an der Tür saß, zum Betätigen der alten Klingel, welche es neben der modernen elektrischen am Türpfosten noch immer gab. Drinnen ratterte die alte Glocke mit einem hässlich knarrenden Geräusch.


Eine Weile blieb es still in der Wohnung, dann hörte sie leichte Schritte, die näher kamen, und sah einen Schatten hinter der Scheibe.


Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht und die Tür einen Spalt breit geöffnet.


Sie fühlte sich von gutmütigen, ein wenig abschätzend blickenden braunen Augen gemustert, eingehend, gründlich betrachtet, von oben bis unten, dann wieder zurück, bis dieses Augenpaar an dem ihren hängen blieb. Lange. Dann blitzte es auf in diesen Augen, als würde man sie erkennen. Doch das konnte nicht sein, denn noch nie zuvor hatte sie ihr Gegenüber in ihrem Leben gesehen. Die Tür wurde geschlossen und eine Kette zurückgeschoben.


„Guten Morgen!“, grüßte sie freundlich und erwartungsvoll.


„Guten Morgen! Wer sind Sie und was wollen Sie? Irgendwie kommen Sie mir so bekannt vor, was ich mir aber eigentlich nicht vorstellen kann.“, meinte eine angenehm warme Stimme und die Frau musterte Sie nochmals von oben bis unten.


„Tante Gerda, das bin doch ich, Ursula, die Tochter von Friede und Martin. Aus Breslau! Weißt du nicht mehr? Mein Hochzeitsfoto hatte ich dir doch vor zwei Jahren geschickt.“,


fragte Ursula ängstlich und verlegen.


Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Gerda staunend die junge Frau, die in einem dunklen, viel zu weitem Mantel und abgetretenen Stiefeln vor ihr stand, blass und schmal wie ein junges Mädchen, mit müden Augen.


„Die Uschi, die Ursel?“, kam es verwundert aus ihrem Mund und sie zog dabei die junge Frau in den Flur hinein und nahm sie erst einmal in die Arme.


„Ja, dann komm erst einmal herein! Was machst denn du hier bei uns in Rostock? Wie kommst du hierher? Bist du nicht schon ewig in Breslau weg? Oder warst du nicht mit eurer Mutter zusammen und den Geschwistern?


Ja, nun leg doch ab! Wann bist du angekommen?“, folgte Frage auf Frage, wobei sie Ursula immer weiter in die Wohnung schob und sie schließlich am Küchentisch Platz nehmen ließ.


„Tante, ich bin heute Morgen mit dem Zug hier angekommen.


Vorgestern Abend bin ich heimlich über die Grenze von Polen her nach Deutschland und in der letzten Nacht dann mit dem Zug nach Rostock. Hier musste ich mich erst durchfragen bis zu euch, habe mich einige Male verlaufen, doch nun bin ich hier. Weißt du etwas von meinen Eltern und Geschwistern? Bitte, Tante, egal was es ist, dann sag es mir!“, flehte sie die Tante förmlich an.


„Immer mit der Ruhe! Du hast doch bestimmt großen Hunger!


Möchtest du nicht erst einmal frühstücken? Gleich mach ich dir was zu essen. Dann reden wir weiter.“, und schon begann sie den Tisch zu decken, Tee zu kochen und Brot von einem kleinen Kanten abzuschneiden.


„So, meine Liebe, lass es dir schmecken!“, forderte sie Ursula freundlich auf und setzte sich zu ihr.


„Oh, Tante, tut das gut!“, rief Ursula erleichtert über die liebevolle Aufnahme und Bewirtung und erfreut, dass sie ihrem seit Tagen knurrenden Magen endlich wieder etwas anbieten konnte. Oh, wie gut schmeckte Brot mit Marmelade! Einfach nur Brot und Marmelade. Köstlich! Sie schlang die noch immer klammen Finger um die warme Tasse mit Tee, blies hinein, damit er abkühle, und trank dann vorsichtig Schluck für Schluck.


Die Tante hatte sie gerettet! Ja, ganz sicher! Wo hätte sie sonst hingehen sollen? Wer hätte sie herein gelassen? Wo doch so viele noch immer unterwegs waren, noch umherirrten auf der Suche nach einer neuen Heimat, einer Bleibe, nach ihren Verwandten, denen, die sie hofften wiederzufinden in einem neuen Leben.


Herzhaft biss sie erneut in das Brot und kaute genussvoll.


Dankbar sah sie die Tante an.


„Vielen Dank, Tante Gerda! Das schmeckt so himmlisch! Du hast mich gerettet! Oh, ganz sicher! Ohne dich, wäre ich heute noch verhungert!“, meinte sie seufzend, als sie die lächelnden Blicke der Tante sah.


„Ja, aber wie kommst du überhaupt gerade hierher? Ich meine, verstehe mich bitte nicht falsch, aber von Breslau aus ist das nicht gerade sehr sinnvoll.“, ließ sich Gerda Kessler teilnahmsvoll fragend vernehmen.


Was hatte die Ursula da nur für eine Odyssee hinter sich und wo wollte sie noch hin?


„Tante Gerda, weißt du, das ist eine lange Geschichte, eine viel zu lange, um jetzt alles so schnell zu erzählen. Nur ganz kurz, das Wichtigste werde ich dir aber berichten.


Als der Befehl zur Evakuierung kam, verließ Muttel mit den vier Kleinen, Traudel, Grete, Linchen und unserem Peterle Breslau.


Gleich am nächsten Tag sind sie zum Bahnhof und mit einem der Flüchtlingszüge mitgefahren.


Wohin und wie lange sie mit dem Zug fahren konnten, weiß ich nicht. Eine Woche lang bin ich noch in Zimpel bei Papa geblieben, dann hat Papa mich zu Lene in die Stadt geschickt und gemeint, dort wäre es sicherer als im Osten von Breslau, wo doch dort schon geräumt war. Anfang Februar kamen die Russen immer näher und Papa meinte, Lene, Rosi und ich sollten die Stadt auch verlassen. Ich ging zu Geberts, meinen Schwiegereltern, weil ich wissen wollte, ob sie vielleicht inzwischen eine Nachricht von meinem Mann, von Fred, erhalten hätten. Fred wird seit Anfang Oktober 1944 vermisst, das weißt du sicher nicht. Nun, sie hatten nichts gehört, wie ich auch nicht. Ein paar Tage blieb ich dort, dann sind sie weg von Breslau und ich wieder zu Lene, die aber inzwischen auch mit einem der Züge Richtung Westen gefahren war. Ganz allein stand ich plötzlich da und wusste nicht wohin.


Mein Schwiegervater, er war immer sehr besorgt um mich, völlig anders als seine Frau, hatte mir noch eine Liste mit Namen und Adressen von seinen Verwandten in Westpreußen und Pommern gegeben, für den Fall, dass ich nicht wüsste wohin und wo sich vielleicht Fred melden würde, wenn er mich in Breslau nicht finden könnte, wenn er eines Tages zurückkäme.


Eigentlich wollte ich ja dort auf ihn warten, doch Papa wurde böse und als die Russen kurz vor der Stadt standen, hat er mich weggeschickt.


Ja, und ich bin aus der Stadt raus kurz bevor sie eingeschlossen wurde. Aber der Papa, mein Gott, er war noch dort, er musste doch die Firma hüten!“, brach sie verzweifelt weinend ab.


Qualvoll blickten ihre Augen die Tante an.


„Uschi, mach dir keine Sorgen! Weine nicht! Du kannst sie alle suchen lassen, über das Rote Kreuz. Ganz gewiss wirst du sie wiederfinden.“, versuchte Gerda Kessler die junge Frau zu beruhigen.


„Wo bist du denn dann hingegangen, dass du jetzt erst aus Polen kommst, wo der Krieg schon ein Jahr vorbei ist?“


„Ach Tante, das war so eine furchtbare Zeit! Und, wie gesagt, alles kann ich gar nicht erzählen. Zuerst habe ich versucht nach Schweidnitz zu gelangen, wo ein Onkel von Fred wohnen sollte und noch andere Verwandte. Doch als ich dort ankam, habe ich keinen mehr vorgefunden, auch konnte mir keiner sagen wo sie waren, nur dass sie zwei Tage vorher mit einem Pferdefuhrwerk und einigen Habseligkeiten und den jüngsten Kindern darauf in Richtung Westen davon gefahren waren. Niemand habe ich mehr vorgefunden, auch die anderen Verwandten nicht.


Quer durch Westpreußen bin ich dann Richtung Ostpreußen, aber ich bin nicht weit gekommen, da waren die Russen, überall.


Einige Nächte habe ich in Heuschobern auf den Dörfern übernachtet und bin halb erfroren. Ich wusste nicht wohin.


Dann habe ich doch noch einen Onkel von Fred mit seiner Familie ausfindig gemacht, der einen kleinen Bauernhof besaß und nicht dort weg wollte. Das waren sehr nette Leute, die mich überaus freundlich aufgenommen haben. Fred war dort mehrmals als Kind in den Sommerferien gewesen. Alle mochten ihn gern und haben mir unheimlich viel von ihm erzählt, seine Streiche, die er gemeinsam mit deren Sohn ausgeheckt hatte, eingeschlossen.


Doch auch sie hatten lange nichts von ihm gehört. Das letzte Mal, als er ihnen von unserer Hochzeit geschrieben hatte, im April 1944 von der Front.


Als sie hörten, dass ich schwanger gewesen war und die beiden Jungen tot geboren wurden, haben sie mich richtig verwöhnt.“


„Oh, mein Gott!“, rief die Tante entsetzt.


„Du hast Zwillinge gehabt und sie waren … Ach, du armes Mädchen! Das haben wir gar nicht gewusst. Es tut mir so leid für dich, meine Uschi! Wann sind sie denn zur Welt gekommen?“,


schüttelte sie mitleidig den Kopf.


„Im November 1944, ich war erst im achten Monat. Ja, es war schlimm und das ist es noch. Ich darf nicht daran denken, nur an Morgen und dass es weitergehen muss. Wenn ich nur wüsste wo der Fred ist, ob er noch lebt.....“, Tränen stiegen in ihre Augen.


Sie vermochte es nicht, sie zurückzuhalten, zu müde und abgekämpft war sie.


Gerda Kessler stand auf und legte die Arme um Ursula. Sanft strich sie der Nichte über das Haar.


„Komm, ich beziehe dir eine Decke und ein Kissen vom Sofa.


Dann kannst du erst einmal schlafen. Das wird dir sicher gut tun.


Erzählen kannst du später immer noch, das hat Zeit! Du kannst auf dem Sofa liegen, niemand wird dich stören, dafür werde ich sorgen.“, meinte sie resolut und zog Ursula mit sich fort.


Erschöpft schlief diese, tief und traumlos, zum ersten Mal ruhig und ohne Angst seit langer Zeit.


Zwei Tage später ging sie zusammen mit der Tante zum Roten Kreuz und stellte einen Suchantrag. Unzählige Menschen warteten bereits im langen Korridor, um endlich einen Antrag abgeben zu können oder nachzufragen, ob es denn vielleicht schon eine Antwort für sie gebe. Als sie endlich aufgefordert wurden den Dienstraum zu betreten, war es weit nach dem Mittag und Ursula knurrte der Magen so laut, dass sie meinte, jeder in ihrer unmittelbaren Nähe müsse es hören können.


„Mach dir mal keine Sorgen, mein Kind!“, sagte Tante Gerda beim Hinuntersteigen der Treppen.


„Bis du eine Antwort hast und weißt wohin du gehen kannst, bis du deinen Mann, deine Eltern und die Geschwister gefunden hast, wirst du bei uns bleiben. Mit dem Onkel habe ich schon gesprochen. Nur gut, dass er eine Arbeit hat. Viel verdient er dort nicht, aber es ist ein Anfang.“, meinte sie und zog Ursula mit sich fort.


„Tante Gerda, ich möchte euch nicht auf der Tasche liegen, ich werde auch versuchen, eine Arbeit zu finden und werde euch selbstverständlich etwas vom Lohn abgeben!“, rief Ursula aufgeregt.


Um keinen Preis der Welt wollte sie von Onkel und Tante abhängig sein, deren Gutmütigkeit ausnutzen. Nein, sie hatte doch immer gearbeitet, selbst auf ihrer langwierigen, mühsamen und umwegreichen Flucht von Breslau bis hierher hatte sie stets für ihr Essen und die Unterkunft gearbeitet oder von ihrer letzten Habe etwas abgegeben. Nur selten nahm sie etwas ohne Gegenleistung, und wie oft hatte sie gehungert, weil sie am Ende nichts mehr geben konnte. Bei Freds Onkel hatte sie auf dem Hof mitgeholfen so lange sie sich dort aufgehalten hatte. Sehr gern wurde ihre Hilfe angenommen, obwohl man das zunächst nicht hatte zulassen wollen, da sie noch immer unter dem Verlust ihrer Kinder, ihres Bruders und der Angst um Fred sehr litt.


Doch Ursula hatte nicht bemitleidet werden wollen und die Arbeit, die Beschäftigung mit anderen Dingen ließ sie sich nicht ständig mit ihrem Schmerz befassen, es hatte sie abgelenkt und es als heilsam für ihre inneren tiefen Wunden empfinden lassen.


So wollte sie auch hier nicht die Hände in den Schoß legen, sondern mit anpacken. Und das hatte sie auch getan, so lange bis auch Freds Onkel mit seiner Familie den Hof hatte verlassen müssen.


Gerda Kessler betrachtete die junge Frau an ihrer Seite wohlwollend und mit einem Lächeln. Ja, in ihrem Herzen war die Ursula ganz eine Kessler, wie ihre Großmutter eine gewesen war, Gerhards Tante, und ihre Mutter, Gerhards Cousine.


So wie ihre Mutter Friede konnte und wollte sie zupacken, so wie alle Kessler und auch Berger, die sie kannte, ihren eigenen Ehemann eingeschlossen.


„Weißt du was, ich wollte morgen sowieso zur Stadtverwaltung wegen einer Arbeit hier beim Aufräumen und Steine klopfen, eine Nachbarin sagte mir gestern, dass man dafür immer Leute sucht. Komm doch einfach mit, vielleicht haben wir Glück.“,


meinte sie recht zuversichtlich und Ursula ließ sich davon anstecken.


Warum nicht, dachte sie bei sich, das wäre ein neuer Anfang hier.


Und hoffentlich fand sie dann auch bald ihre Lieben wieder. Oh, wie sehr wünschte sie sich das! Endlich alle wiedersehen, Fred, die Muttel und Papa, die Geschwister! Wäre das ein Wiedersehen!


Glücklich nickte sie der Tante zu. Ja, natürlich würde sie mitkommen.


So gingen sie denn am nächsten Morgen schon sehr früh aus dem Haus und meldeten sich zum Aufräumen und Steine klopfen. Ein älterer, griesgrämig hinter verstaubten Brillengläsern blinzelnder Herr nahm ihre Personalien auf. Ursulas alten Pass beäugte er misstrauisch von allen Seiten und fragte sie dann mit hoher Fistelstimme hüstelnd, wieso sie denn noch nicht hier in der Stadt gemeldet sei, das solle sie schleunigst nachholen. Dann erhielten sie beide die Erlaubnis zu arbeiten und die Mitteilung wo sie sich dafür zu melden hatten.


Schon am nächsten Morgen erschienen die beiden Frauen pünktlich an der Stelle, welche ihnen genannt worden war. Ein älterer Mann, ein ehemaliger Polier, der fast sein ganzes Leben auf dem Bau verbracht hatte, im ersten Kriegsjahr ein Bein verlor und nun hier eingesetzt worden war, um den vorwiegend Frauen zu sagen was zu tun sei und so gut es ging selbst mit anzupacken, was ihm nicht leicht fiel mit seiner hölzernen Prothese, seinem Holzbein, wie er es scherzhaft nannte.


Gerda Kessler hatte Ursula eine ihrer Schürzen geliehen und auch selbst eine umgebunden, ansonsten trugen sie einige ältere Kleidungsstücke aus Gerdas Kleiderschrank. So ausgerüstet standen sie in einer langen Kette von zumeist Arbeiterinnen, denn nur wenige Männer waren dazwischen, und reichten Ziegelsteine von Hand zu Hand, die von anderen Arbeiterinnen, sie alle nannten sich Bauhilfsarbeiter, in den Ruinen der Häuser aufgelesen oder ausgebrochen wurden. Am Straßenrand wurden die Steine mit Hämmern von Mörtelresten befreit und sorgfältig aufgeschichtet. Die so entstandenen Stapel wurden abtransportiert und zum Bau neuer Häuser verwendet. Doch auch der Rest, zerbrochene Ziegel und Mörtel wurden abtransportiert, fein vermahlen und ebenfalls beim Häuserbau eingesetzt. Selbst noch verwendbare Waschbecken, Badewannen und andere Sachen wurden gesammelt und auf LKW verladen.


Baustoffe waren kostbar, teuer und nur schwer in den großen Mengen beschaffbar, in denen sie zum Aufbau der zerstörten Stadt benötigt wurden.


Die Stadt war Drehpunkt der Rüstungsindustrie gewesen und als solcher schon frühzeitig Ziel von Luftangriffen geworden. Schon 1940 hatte die britische Royal Air Force die Stadt bombardiert.


Doch ganz besonders schwere Bombardements hatten im April 1942 die Rüstungsbetriebe und auch die Innenstadt getroffen.


Ganze Straßenzüge waren dabei ausgelöscht worden, vor allem in der Nähe des Neuen Marktes, und schwere Zerstörungen hatten besonders auch Straßen und Gebäude in der historischen Innenstadt getroffen, die nun zum Großteil in Schutt und Asche lag.


Tante Gerda und Onkel Gerhard hatten Ursula davon berichtet und sie hatte ja auch selbst einen ersten Eindruck hiervon auf ihrer Suche nach der Wohnung der beiden bei ihrer Ankunft in der Stadt erhalten.


Es gab Straßen, da war kein Stein auf dem anderen geblieben, so hatte der Onkel verlauten lassen. Nun sah Ursula das Ausmaß der Zerstörung aus nächster Nähe, spürte am eigenen Leib, wie viel Mühe es kostete auch nur aufzuräumen, geschweige denn, neue Häuser zu errichten oder diese wieder bewohnbar zu machen, wie viel Schweiß floss bei dieser Arbeit, wie viel Kraft wurde dazu benötigt, wo doch alle nur wenig zu essen hatten, wo man sehen musste, dass man irgendwie satt wurde, dass man nicht frieren musste, sondern einen warmen Platz hatte um sich zu wärmen in den kalten Nächten.


Viel verdienen konnte man nicht, selbst für diese schwere Arbeit, die eigentlich eine für Männer war. Doch es gab Lebensmittelmarken, die man sich gut einteilen musste, und welche für Brennstoffe, die gab Ursula komplett an Onkel und Tante weiter, denn es war ja deren Wohnung, wo sie zur Zeit lebte. Sie war aufgenommen worden ohne lange zu fragen, herzlich aufgenommen, Trost und Hilfe waren ihr zuteil geworden ohne etwas dafür zu verlangen. Ursula war mehr als nur dankbar.


In den Nächten kamen Leute und schliefen in den Ruinen und solche, die nach alten Möbeln, Lampen und anderen Gegenständen in den Trümmern suchten, bevor diese total abgeräumt wurden.


Tagsüber waren Ursula und Tante Gerda mit ihren Kollegen dort im Einsatz. Es war eine schwere Arbeit und die beiden Frauen kamen jeden Abend müde und entkräftet zu Hause an. Doch wenn Zahltag war, liefen sie umso fröhlicher den Weg bis in die Augustenstraße, wo die Kesslers wohnten. Meist hatten sie dann unterwegs schon einen Teil der Marken umgesetzt und Kartoffeln oder Brot und Marmelade oder Margarine und etwas Mehl erstanden, dann gab es später ein feines Essen, wo alle endlich einmal wieder nahezu satt wurden.


Schnell hatte sich Ursula bei Onkel und Tante eingelebt, genauso schnell auch an die Arbeit in der Kolonne auf dem Abriss gewöhnt. Todmüde fiel sie jeden Abend auf das Sofa, doch nie schlief sie ein, ohne an ihre Eltern, Geschwister und an Fred zu denken. Und jeden Abend fragte sie sich, wann sie endlich eine Nachricht von ihren Lieben erhalten würde, sie finden und nach so langer Zeit hoffentlich wohlbehalten in die Arme schließen könnte. Wie sehnte sie sich nach ihnen allen.


Schon zweimal war sie inzwischen beim Suchdienst gewesen und hatte nachgefragt, doch man hatte sie nur kurz abgefertigt, sie erhielte schon eine Nachricht, wenn man fündig geworden sei, ihre Nachfragen würden nur die Arbeit dort unnötig behindern.


Geknickt, mit hängendem Kopf war sie jedes Mal die Treppen wieder hinunter gestiegen und davongegangen. Wann war es nur endlich so weit?


Nicht, dass es ihr bei den Kesslers nicht gefiel, nein, das war es nicht. Sie wollte Gewissheit, sie brauchte sie, Gewissheit über das Schicksal ihrer Familie, vor allem über das von Fred, von dem sie nun schon seit fast zwei Jahren keinerlei Lebenszeichen mehr erhalten hatte.


Mein Gott, bald zwei Jahre, dachte sie bekümmert, furchtbar lange und harte Jahre. Schreckliche Dinge waren in der Zwischenzeit geschehen, und traurige, schlimme, die man so gerne ungeschehen machen würde, wenn man nur könnte.


Ursula zog die Stirn in Falten. Wie sollte sie weiterleben, wie jeden Tag zur Arbeit gehen, wie sich über etwas freuen, wenn sie nicht wusste was mit den Menschen, die sie liebte, geschehen war? Ihr Herz schlug dumpf und holperte. Nein, so konnte sie nicht leben, so nicht! Nicht zu wissen, ob sie alle noch am Leben waren, ob sie gesund eine Bleibe, eine neue Heimat gefunden hatten, das hielt sie nicht aus. Es musste endlich etwas geschehen.


Traurig lief sie auch heute wieder den Weg von dem Haus, in dem sich die Büros des Suchdienstes befanden, bis zur Augustenstraße.


In den Zweigen der Bäume am Straßenrand fingen sich die letzten Strahlen der untergehenden Frühlingssonne, die heute den ganzen Tag über die noch kalte Erde erwärmt und alle Farben in der Stadt zum Leuchten gebracht hatte.


Wie hatte die schwere Arbeit gleich mehr Freude gemacht, um wie vieles leichter waren die Ziegel von Hand zu Hand gegangen.


Selbst die voll mit Schutt beladene Schubkarre, welche Ursula den Nachmittag über von einem Abrisshaus zur Straße und wieder zurück, und wieder und wieder, hatte schieben müssen, war ihr leichter erschienen, als noch Tage zuvor, und das Beladen mit der großen schweren Schaufel nicht so mühsam und Kräfte raubend.


Ja, es wird Frühling, dachte sie, und die Vögel in den Bäumen und Gärten singen schon ihre Lieder, gelockt vom warmen Sonnenschein, ohne sich an der kaputten Stadt zu stören. Ursula hob den Kopf und sah um sich, betrachtete die Welt um sich herum, die Trümmer der zerstörten Stadt, die Ruinen der zerbombten Häuser, deren dunkle, zackige Wände von der untergehenden Sonne wie vergoldet schienen. An den Straßenrändern grünte erstes frisches Gras. Tief atmete sie ein, reckte ihren Kopf noch etwas höher. Schön, dass endlich Frühling wurde, wie schön, dachte sie.


In der Augustenstraße wartete schon die Tante auf sie.


„Guten Abend, Uschi!“


„Guten Abend, Tante Gerda! Ich bin spät, ich weiß. Es war so schön draußen! Auf dem Weg vom Suchdienst bis hierher habe ich ein wenig die Zeit vergessen. Die Sonne ging eben so strahlend unter, selbst die Ruinen waren romantischer als sonst, so friedvoll, sie leuchteten und schimmerten richtig.“, sagte Ursula leise, verträumt sann sie ihren eigenen Worten nach.


„Ach Uschi! Na komm, wir decken den Tisch. Der Onkel wird auch bald von der Werft kommen, wird mal wieder spät heute. Ja, die haben dort viel zu tun, alles soll so schnell wie möglich wieder aufgebaut werden. Es muss ja weiter gehen, wieder aufwärts, mein Mädchen. Der Krieg ist vorbei, Gott sei Dank!


Deutschland kann doch nicht so bleiben wie es jetzt ist. Die Menschen haben Hunger, wollen essen. Sie brauchen Kleidung und ein Dach über dem Kopf, Arbeit, denn sie brauchen Geld um sich etwas kaufen zu können.


Aber das weißt du alles selbst und auch wie schwer dieser neue Anfang ist. Jeden Tag spürst du es am eigenen Leib.


Wer arbeitet, muss aber auch essen. Na, los geht’s!“


Die Tante schob Ursula in die Küche, wo auf dem Tisch einige Zwiebeln und auf einem Holzbrett ein Stück Fleisch lag, kein großes, ein eher winziges, vielleicht dreihundert Gramm schweres Stück Schweinefleisch.


Staunend trat Ursula näher heran, doch der Fetzen zart durchwachsenes Fleisch blieb liegen und löste sich nicht in Luft auf. Er war kein Trugbild, er war real, lag dort auf dem Brett und wartete darauf zubereitet zu werden.


„Tante Gerda, wo hast du das denn her? Das ist ja nicht zu glauben! Gab es etwa Fleisch im Laden?“, fragte sie ungläubig.


Lächelnd sah die Tante Ursula an und zwinkerte ihr zu.


„Auf dem Markt!“


„Du warst auf dem Schwarz … ich meine ... du hast ...!“


„Ja!“


„Womit hast du denn getauscht?“


„Ein Satz Stoffservietten samt Tischdecke ist dabei draufgegangen und die Serviettenringe dazu.“, verriet Gerda Kessler mit einem leichten Bedauern in der Stimme.


„Ach Tante!“


„Was sollte ich sonst tun? Wir arbeiten alle schwer, da braucht man auch ab und zu mal ein Stück Fleisch. Und heute bringt der Onkel auch noch einen Kollegen von der Werft mit, da muss man doch was auf den Tisch stellen.“, zuckte Gerda mit den Schultern.


„Weißt du was? Davon werden wir Gulasch kochen! Wir schneiden einfach ganz kleine Stückchen, damit jeder etwas abbekommt. Was meinst du?“


Gesagt, getan! Als das Fleisch in der Pfanne schon eine Weile vor sich hin köchelte, wurde die Tür im Flur geöffnet. Arbeitsschuhe trampelten herein, Jacken wurden aufgehängt und Mützen auf die Ablage über den Haken an der Wand geworfen. Dann polterten die beiden Männer herein, im Schlepptau die Frau des Kollegen, die man auch einmal vorzustellen gedachte.


Der Onkel legte seine Arme von hinten um Tante Gerda und küsste sie auf die Wange, wie er es jeden Abend tat, wenn er von der Werft kam, und Ursula dachte im Stillen, dass sie das auch haben könnte, diese enge Verbundenheit, diese vertrauten Liebkosungen, wenn nur Fred wiederkäme. Sie seufzte im Stillen.


Ja, wenn sie nur endlich etwas von ihm hören würde!


Man saß beim Essen und alle langten zu. Es reichte gerade so, obwohl Tante Gerda die Soße gestreckt hatte, damit genug da war, denn das wenige Fleisch allein machte nicht satt und auch die Kartoffeln waren die letzten, die im Haus waren. Dann musste man sehen.


Sieglinde Kramer, die Frau des Kollegen, zauberte plötzlich eine große Tüte mit Äpfeln aus ihrer dunkelgrünen, riesigen Einkaufstasche, über die sich Ursula schon die ganze Zeit gewundert hatte. Nun wusste sie warum sie sich damit abgeschleppt hatte, obwohl sie doch eingeladen war.


Die Familie von Sieglinde lebte seit Generationen auf einem kleinen Dorf in der Nähe von Rostock und betrieb eine ebenso kleine Landwirtschaft, zu der auch eine doch ansehnliche Obstplantage gehörte. Ein Teil der Ernte wurde zu Saft verarbeitet, ein Teil eingekocht als Kompott oder für den Kuchen verwand, aber viele der Äpfel und Birnen wanderten, genau wie die Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln und anderes vom Feld und aus dem Garten, in den Keller. Bis zum Frühjahr war man so ganz gut versorgt gewesen, bis auf die Kriegsjahre, in denen die Männer für die schwere Arbeit fehlten und nur das Nötigste angebaut werden konnte. Und selbst das Obst von den Bäumen, das ja jedes Jahr so gut wie von allein dort wuchs, hatte schon genug Plackerei für die weiblichen Bewohner des Hofes gebracht und war zum Teil Beute von Hungerleidern, Kindern und später der Scharen von Flüchtlingen geworden, die ebenfalls erfreut waren, wenn sie etwas Essbares zwischen die Zähne bekamen.


Doch nun sah es wieder besser aus. Zwei der vier Söhne waren inzwischen aus der russischen beziehungsweise englischen Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt und Roland Kramer, als Schwiegersohn, half am Wochenende mit Sieglinde auch, wo er nur konnte.


So hatten auch die Beiden ihren Vorteil von der Landwirtschaft und betrachteten den Hof dort draußen als einen wahren Segen in diesen schweren Zeiten.


Die Äpfel waren schon etwas verschrumpelt, nicht mehr so glatt und rund wie sie im Herbst geerntet worden waren, doch ihre schöne leuchtend rote Farbe hatten sie sich im dunklen Keller bewahrt. Herzhaft bissen alle in die süßen Früchte. Was für ein herrliches Abendessen, dachte Ursula und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, einfach köstlich! Die Tante konnte gut kochen, fast wie ihre Muttel, die stets die einfachsten Gerichte in wahre Leckerbissen verwandelt hatte, jedenfalls in Ursulas Erinnerung.


Die Muttel hat immer mit so viel Liebe gekocht und gebacken, dachte sie, deshalb hat es so wunderbar bei ihr geschmeckt.


Wenn meine beiden kleinen Jungen gelebt hätten, dann hätte ich auch so fein für sie kochen können, ja wenn, dachte sie und spürte, wie sehr der Verlust sie auch jetzt noch schmerzte.


Noch eine ganze Weile saß man nach dem Essen noch beisammen. Den Abwasch hatten die drei Frauen schnell gemeinsam erledigt, während die Männer vor dem Radio hockten, um sich die Nachrichten anzuhören. Sieglinde Kramer öffnete wieder ihre grüne Tasche und griff noch einmal hinein.


Aus deren Tiefen kam eine Flasche selbst gekelterter Apfelwein zum Vorschein, die sie auf den Tisch stellte, und Ursula wurde in die Stube geschickt, die Weingläser aus dem großen Schrank zu holen. Jeder bekam eine Kostprobe aus der Flasche eingegossen, man ließ die Gläser aneinander klingen und stieß miteinander an, auf den Frieden, auf die, die noch leben, auf eine neue Zukunft. Es wurde viel geschwatzt und noch mehr gelacht.


Ein wirklich netter Abend, sinnierte Ursula, als sie müde die Beine auf dem Sofa ausstreckte und bald darauf in einen tiefen Schlaf fiel.


Erst einige Wochen später steckte endlich ein Brief für sie im Briefkasten der Kesslers unten am Hauseingang. Als Ursula mit der Tante vom Bau nach Hause kam, fiel er ihnen beim Öffnen der kleinen Briefkastentür entgegen.


Ein amtliches Schreiben war das, ohne Zweifel, man konnte es schon außen am Umschlag erkennen, auf dem das Zeichen des Deutschen Roten Kreuzes zu erkennen war.


Mit zitternden Fingern riss Ursula gleich hier im Treppenhaus das Kuvert auf. Ihr ganzer Körper bebte, endlich, endlich eine Nachricht für sie! Hoffentlich eine gute, konnte sie gerade noch denken, bevor sie das Papier entfaltete und zu lesen begann.


Nach nur wenigen Sätzen begann sich Ursulas Miene zu verfinstern, sie zog die Stirn in Falten, Tränen traten in ihre Augen. Fassungslos ließ sie den Brief sinken, er segelte zu Boden.


Mit hängenden Armen lehnte sie an der Wand neben den Briefkästen und weinte bitterlich.


Entsetzt hob Tante Gerda das Papier auf, legte den Arm um die Nichte und schob sie langsam in Richtung Treppe.


„Komm, mein Kind! Es ist besser wir gehen hinauf. Komm, Uschi!“


Langsam stiegen die zwei Frauen nach oben.


Schluchzend klammerte sich Ursula an die Tante, herzzerreißend weinend und am ganzen Körper zitternd.


„Er ist tot, Tante Gerda, er ist tot!“, sagte sie auf einmal tonlos.


Gerda Kessler schob die Weinende vom Flur in die Stube und setzte sich mit ihr auf das Sofa.


„So, mein Mädchen, nun beruhige dich erst einmal! Wer ist tot?“


„Fred, er ist tot! Sie haben es geschrieben. Einer von seinen Kameraden, der mit ihm gekämpft hat, der hat das wohl so mitgeteilt. Dieser Mann habe ihn fallen sehen, von einem Schuss in die Brust getroffen, der wohl tödlich gewesen sein musste. Der Kamerad war selbst im Lazarett gewesen, längere Zeit, und ist erst später befragt worden und der Brief, den sie mir noch nach Breslau geschrieben hatten, ist wieder zurückgekommen, mit dem Vermerk ich sei verzogen. Man hat mich nicht mehr finden können. Und erst jetzt ist das alles herausgekommen. Ich weiß nicht was ich denken soll. Gar nicht mehr denken kann ich, Tante, nichts mehr.“, stieß sie bebend hervor.


Wieder wurde sie von heftigem Schluchzen geschüttelt. Doch plötzlich wurde sie still und gab keinen Ton mehr von sich, saß nur noch bewegungslos und starrte vor sich hin.


Gerda Kessler streichelte vorsichtig, behutsam ihren Arm. Die Nichte tat ihr so leid.


„Lass mich einmal sehen, komm! Du hast doch nur den Anfang des Schreibens gelesen, der Brief ist noch lang, auf der andren Seite steht sogar noch etwas. Uschi?“, brach sie fragend ab, weil sie spürte, dass die Nichte sie nicht mehr wahrnahm, ihr nicht zuhörte.


Mit gerunzelten Brauen las Gerda Kessler das Schreiben von Anfang bis Ende. Nach etwa der Hälfte der Zeilen hellte sich ihr Gesicht zunehmend auf, hörbar atmete sie ein und stieß dann die Luft mit Schwung wieder aus.


„Uschi, schau einmal! So negativ ist doch die Nachricht gar nicht.


Nein wirklich! In einem hast du Recht. Der Fred ist vielleicht tot, so wie es hier steht, und das tut mir furchtbar leid für dich, mein Kind. Es ist schlimm, ihr ward erst so kurze Zeit verheiratet.


Andererseits weiß man nicht, ob man diesem Zeugen da, diesem Kameraden, unbedingt glauben sollte, er kann sich auch geirrt haben. Wer weiß das schon?


Aber hier, Uschi, weißt du was hier noch steht? Die Lene, die lebt in Thüringen, die haben sie gefunden! Ist das nicht schön?


Ihre Adresse steht auch hier, so dass du ihr schreiben kannst.


Vielleicht weiß sie ja auch etwas von deinen Eltern und den anderen Geschwistern. Uschi, du bist nicht mehr allein! Freue dich wenigstens ein bisschen darüber! Mädchen, du hast die Lene gefunden!!“, rief sie, bemüht die Nichte damit wachzurütteln.


Langsam löste sich Ursulas Starre. Was sagte die Tante da? War das wahr? Die Lene? Sie lebte in Thüringen? Man konnte sich mit ihr in Verbindung setzen, ihr schreiben, vielleicht die anderen alle noch finden, Muttel, Papa, die Schwestern und Brüder. Sie könnte sie wiedersehen, wirklich? Jedenfalls erst einmal die Lene, ja das war herrlich! Die Tante hatte Recht!


Mit bebenden Händen riss sie der Tante das Papier aus der Hand und las den Rest des Briefes mit fliegendem Atem.


Sie hatte die Lene gefunden! Mein Gott, war das eine gute Nachricht! Sie konnte es kaum glauben. Doch dann kehrte langsam wieder die Trauer in ihr Gesicht zurück, ergriff der Schmerz erneut Besitz von ihr. Warum nicht auch der Fred?


Konnte man nicht auch den Fred lebend wiederfinden? Warum musste er sterben, warum gerade er?


Sie sah die Tante an mit einem langen Blick und seufzte. Gerda Kessler verstand sie, auch ohne Worte wusste sie, wie der jungen Frau zumute war, was sie dachte. In diesem Moment konnte sie in ihr lesen wie in einem Buch. Sie legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich, beruhigend ihre Hände streichelnd.


„Ach Uschi, kleine Uschi! Das Leben meint es nicht immer gut mit uns, neben Licht ist auch immer Schatten und oft sogar mehr Schatten als Licht. Wir müssen oft kämpfen um zu überleben, kämpfen um unser Glück, wir müssen Schläge einstecken und Niederlagen, tief fallen, manchmal in bodenlose Dunkelheit, und uns doch wieder zurückkämpfen ans Licht, ein ständiges Auf und Ab. Und doch ist es schön unser Leben, selbst in der Dunkelheit gibt es Lichtblicke, folgen nach dem kalten, dunklen Winter der lichte Frühling und der warme Sommer.


Auch wenn du es im Moment nicht glaubst, es kommen wieder schönere Zeiten! Es kann nur besser werden, als es ist, auch für dich!“, machte sie Ursula Mut.


„Ach Tante! Mir tut das Herz so weh!“


„Uschi, ich weiß! Aber das wird vorüber gehen, damit wirst du fertig werden. Am Anfang ist der Schmerz immer groß und man glaubt, daran zerbrechen zu müssen, nicht mehr weiterleben zu können. Ihr habt euch geliebt und ihr ward jung verheiratet, dann musste er fort. Du hast deine Kinder verloren und seine und nun auch ihn. Das ist ein sehr großer Schmerz!


Ich verstehe dich, glaube mir. Lass ihn zu, diesem Schmerz, traure um Fred und die Kinder! Doch sieh auch das kleine Licht, welches das Leben dir sendet! Du hast deine Schwester gefunden!


Du hast auch uns! Wir sind immer für dich da und helfen dir gern mit allem, was uns zur Verfügung steht!“


Ursula nickte beklommen und wischte sich die Tränen ab, die bei den Worten von Gerda Kessler ihre Wangen hinuntergelaufen waren. Dankbar drückte sie die Hand der Tante und lächelte, ein gequältes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.


Später am Abend setzte sich Ursula an den Küchentisch, bat die Tante um einen Bogen Papier und schrieb einen Brief an Lene.


Ihre vom Weinen geröteten, verquollenen Augen brannten und sie hatte ein Gefühl wie von Sandkörnchen darin, so dass sie Mühe hatte, das Geschriebene zu erkennen. Sie schrieb langsam, damit die Buchstaben nicht gar zu sehr ins Krakeln kamen, weil ihr alles vor den Augen verschwamm. Na, hoffentlich würde Lene das lesen können! Liebe Grüße von Onkel und Tante und von sich selbst setzte sie noch unter den Text, dann las sie alles noch einmal kurz durch.


Aufatmend faltete sie schließlich den Bogen zusammen und schob ihn in ein Kuvert. Einen Moment lang schloss sie die brennenden Augen und fuhr mit dem Handrücken darüber, ehe sie blinzelnd den Umschlag adressierte. Gleich morgen würde sie ihn zur Post bringen, zusammen mit einigen Briefen der Tante, welche diese an ihre Töchter geschrieben hatte und die noch darauf warteten, abgeschickt zu werden.


Müde und traurig, aber auch mit einem winzigen Hoffnungsschimmer bettete sie sich endlich auf das Sofa und schlief zum ersten Mal seit langer Zeit sofort ein, so erschöpft war sie.


Vierzehn Tage vergingen ohne dass etwas geschah. In den Ruinen der Stadt war noch viel zu tun. Jeden Tag gingen Gerda Kessler und Ursula gemeinsam zum Steine klopfen, Schubkarre schieben, schaufeln oder in der Reihe stehen und Ziegel weiterreichen, von Hand zu Hand. Die Arbeit war schwer und anstrengend und kostete ihre ganze Kraft.


Doch was sie auch tat, sie dachte dabei an Fred und ihre totgeborenen Kinder, die Eltern und Geschwister und vor allem an Lene. Sie bekam die Gedanken einfach nicht aus dem Kopf heraus. Wie Bienen summten sie in ihrem Hirn und es wurde Zeit, dass sich etwas ereignete und sie aus diesem Zustand befreite.


Wenn sie nach getaner Arbeit nach Hause gingen, Tante Gerda und Ursula, liefen sie erst immer eine Weile stumm nebeneinander her, bis dann meist die Tante das Wort ergriff und Ursula ins Gespräch zog.


„Uschi, wenn du erst einmal nichts von Lene hörst, das ist nicht schlimm. So schnell arbeitet die Post nicht. Und du weißt, bei uns kannst du bleiben so lange du willst. Wir freuen uns, wenn du hier bist!“, sagte sie warm und herzlich.


„Ja, Tante Gerda, das weiß ich. Und ich bin euch beiden, dem Onkel und dir auch unheimlich dankbar dafür! Bei euch fühle ich mich wohl und geborgen, es geht mir gut als wäre ich euer Kind.“


„Siehst du, deshalb ist es kein Problem wie lange du hier bist. Die Lene wird antworten, ganz gewiss und alles andere wird auch werden, du wirst schon sehen!“, meinte sie aufmunternd und nickte Ursula zu.


Sie hakte sich bei Ursula unter und schlenderte mit ihr zur Augustenstraße, still den Duft von Frühling, der durch die zerstörten Straßen wehte, genießend und dem Kiwitt-kiwitt der Mehlschwalbenmännchen lauschend, die seit ein paar Tagen zwischen den Häusern segelten und nach ihren Weibchen Ausschau hielten, die bereits in den Nestern auf den weißen Eiern saßen und brüteten und darauf warteten von ihren Gefährten abgelöst zu werden.


Ursula hielt ihr Gesicht der untergehenden Sonne entgegen. Ach, tat das gut! Sie atmete tief ein. Tagsüber auf der Baustelle konnte sie die Sonne nicht genießen, da war sie eher lästig, wenn sie am Mittag hernieder brannte und sie noch mehr zum Schwitzen brachte, als das die schwere Arbeit ohnehin schon tat.


Sie sah sich um. Rostock musste auch eine schöne Stadt gewesen sein, vor den Bomben. Viel Mühe und Schweiß würde es noch kosten bevor man sie wieder aufgebaut hätte, da war sich Ursula sicher. Sie wusste es schließlich aus eigener Erfahrung, die Tage auf dem Bau hatten es ihr gelehrt.


Von der Seite sah sie die Tante an. Wie müde sie aussah! Und doch war sie immer für sie da und für den Onkel und ihre Kinder, die zwar schon alle erwachsen und aus dem Haus waren, doch ab und an vorbeischauten und sich Rat und Tat bei der Mutter holten.


Ursula lächelte wehmütig. So war es bei ihnen zu Hause in Breslau ja auch gewesen, dachte sie und die Sehnsucht packte sie unvermittelt, die Sehnsucht nach der Mutter, dem Papa und den Geschwistern, aber auch die nach der wunderbaren, ach so fernen Stadt, nach der Oder, nach Zimpel, den Häusern im Grünen, nach ihrer wunderschönen Kindheit und Jugend, den glücklichen Tagen, nach allem was sie dort erlebt hatte. Sie wünschte sich zurück mit allen Fasern ihres Herzens. Wie ein verzaubertes, märchenhaftes Gemälde stand das Bild der Stadt ihrer Kindheit und Jugend vor ihrem inneren Auge, so nah, als brauche sie nur danach zu greifen und sie wäre wieder dort. Für einen langen Moment war sie das.


Dann legte sie eine Hand über ihre Augen und schüttelte energisch den Kopf. Nein, sie durfte nicht zurück sehen, musste vorwärts gehen! Sie war doch noch jung, erst einundzwanzig, ihr Leben fing erst an. Und wer weiß, vielleicht stand eines Tages auch Fred wieder vor ihrer Tür.


Unwillkürlich drückte sie den Arm der Tante.


„Dankeschön, Tante Gerda!“, flüsterte sie und Gerda Kessler sah sie fragend an.


„Für alles! Alles, was du für mich getan hast.“, sagte Ursula nun mit fester Stimme und umarmte die Tante mitten auf dem Gehweg.


„Du, das ist doch selbstverständlich! Und außerdem tu ich das nur, damit ich deine Lebensmittelmarken kassieren kann!“,


meinte diese mit schalkhaftem Lächeln, dass ihre Augen fröhlich blitzten.


Ursula prustete los und beide gingen lachend Arm in Arm weiter.


Die Woche darauf begann genau so warm, wie schon fast der gesamte Mai gewesen war, zu warm und zu trocken. Nun ging der Monat seinem Ende entgegen und noch immer gab es keine Nachricht von Lene. Ob sie wohl inzwischen Ursulas Brief erhalten hatte?


Am Donnerstag war Himmelfahrt und bald schon, Anfang Juni, Pfingsten. Vielleicht konnte sie bis dahin etwas erfahren, vielleicht, sie hoffte es und sie wünschte es sich. Wie war es wohl Lene und Rosi ergangen auf ihrer Flucht von Breslau bis nach Thüringen? Wie war die Schwester untergekommen? Hatte sie nicht einmal von Verwandten erzählt, die Leo dort hatte? Nun, sie würde hoffentlich bald alles erfahren und bangte, dass es der Schwester und ihrer kleinen Nichte gut ging.


Endlich, der Freitag, der letzte Tag des Monats, brach an.


Rotgolden leuchtete die Morgensonne über der Stadt, tausende Vögel sangen in den Bäumen und einige hungrige Katzen strichen um die Wände der noch stehenden Häuser oder durchschlichen die Ruinen auf der Suche nach Mäusen, Ratten und anderen Leckerbissen, als Ursula und Gerda Kessler gemeinsam den Weg zur Baustelle gingen.


Überall wuchsen Unkräuter, Gestrüpp, Gras und wilde Blumen zwischen den Mauerresten. Von hungrigen Mäulern nicht verschmäht, wurde von vielen Frauen und Kindern sogar der Löwenzahn gesammelt und zu Salat verarbeitet oder die Blüten auch zu Honig verkocht. Not und Hunger machten die Menschen erfinderisch in dieser Zeit. Es wurde vieles gegessen, was man noch vor wenigen Jahren hätte achtlos als Unkraut stehen lassen, das man jetzt jedoch als Köstlichkeit empfand, weil es den Hunger stillen half.


Doch Nichte und Tante hatten heute weder Augen für den wundervollen Morgen, den dieser letzte Maitag ihnen bescherte, noch für streunende Katzen und schon gar nicht für das Allerlei, das in den zerbombten Häusern wuchs, denn sie waren spät dran, mussten sich beeilen, um pünktlich auf der Baustelle zu erscheinen und sich nicht den Unmut des hinkenden Hartmut Beierlein, des Poliers, zuzuziehen. Sie hasteten nebeneinander her und achteten nicht auf ihre Umgebung.


Eineinhalb Minuten waren sie zu spät, nicht viel, doch der alte Beierlein zog unmutig die Augenbrauen in die Höhe. Weiber, dachte er, können nie pünktlich sein, haben wohl zu lange vor dem Spiegel gestanden. Dabei konnte er Gerda Kessler und Ursula bei weitem keinerlei Unpünktlichkeit nachsagen, im Gegenteil, stets waren sie vor der Zeit zur Stelle gewesen und gearbeitet hatten sie auch mit vollem Einsatz. Eigentlich hatte er überhaupt keinen Grund, sie irgendwie zu kritisieren, nein sie nötigten ihm Respekt ab, wie sie und all die anderen Frauen die schwere Männerarbeit taten, ohne Murren und oft mit knurrendem Magen schufteten, egal bei welchem Wetter. Mehr als zufrieden war der alte Griesgram mit seinen Frauen, doch sein Stolz als Mann verbot es ihm, ihnen das zu zeigen. Nein, lieber verzog er bei jeder Kleinigkeit das Gesicht und grummelte vor sich hin.


Manche der Frauen konnten ihn deshalb nicht leiden, weil man ihm augenscheinlich nichts Recht machen konnte, manche beachteten ihn kaum und auch Gerda Kessler begegnete ihm eher mit Vorsicht. Nur Ursula musste hin und wieder lächeln, wenn er gerade mal wieder knurrend und mit langem Gesicht über die Baustelle humpelte. Sie spürte, dass er ein einsamer alter Mann war, der es nicht fertig brachte, einen Menschen für etwas zu loben, schon gar nicht eine Frau. Von seiner Frau war er verlassen worden wegen des verlorenen Beins, wie er ihr einmal beim Mittagessen anvertraut hatte.


Allen ging er aus dem Weg, nur was für die Arbeit nötig war, kam über seine Lippen. Da konnte ihm so schnell auch keiner etwas vormachen, die Frauen nicht, von denen keine vorher eine Baustelle aus der Nähe gesehen hatte, aber auch die wenigen Männer nicht, die hier arbeiteten und den Bau kannten.


So grüßte Ursula Hartmut Beierlein freundlich und lächelte ihm zu und ging dann mit der Tante an die Arbeit.


Heiß brannte am Mittag die Sonne auf Ursulas gebeugten Rücken.


Schwitzend schob sie eine Karre mit Schutt aus den Ruinen bis zur Straße. Nur gut, dass ich das Kopftuch um die Haare gebunden habe, dachte sie, sonst bekäme ich heute einen Sonnenstich. Schon gegen neun am Morgen hatte sie die Jacke ausgezogen und die Schürze über die kurzärmlige alte Bluse von Tante Gerda gebunden. Ihre Arme waren aufgebrannt und glänzten rot. Doch das war ihr egal, mit der Jacke war es viel zu warm gewesen bei dieser anstrengenden Arbeit. Da ertönte auch schon Hartmut Beierleins Pfiff, er hatte immer eine Trillerpfeife dabei, der die Mittagspause ankündigte und die Arbeiter und Arbeiterinnen zum Essen zusammen rief.


Gerda Kessler und Ursula hatten sich einen Platz auf einem der Mauerreste gesichert, der ihnen so einigermaßen bequem erschien. Auf den Knien hatten sie ihre Brote ausgepackt, die dünn mit Margarine bestrichen waren und eines hatte jede mit Leberwurst darauf, die sie von Roland Kramer, dem Kollegen vom Onkel erhalten hatten, selbst geschlachtet, wie er stolz betont hatte. Dazu tranken sie Wasser aus Thermoskannen, damit es kühl blieb, mit einem Spritzer Essig, der es noch ein wenig frischer erscheinen ließ und nicht so fade.


Ursula war mächtig hungrig, hastig kauend verzehrte sie das Brot, trank gierig einige Schlucke Wasser und lehnte sich dann ein wenig zurück, um ihr Gesicht von der Sonne bescheinen zu lassen. Minutenlang hielt sie die Augen geschlossen und genoss die warmen Strahlen auf ihrer Haut. Das tat gut, obwohl sie den halben Tag unter der Sonne geächzt hatte. Jetzt fand sie es schön, ein wenig so zu dösen. Breslau stand vor ihrem inneren Auge, sie sah sich am Morgen mit der Bahn zur Stadt fahren, zu Anderlichs Schuhhaus. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser der Oder, jede Welle trug ein Fünkchen Sonnenlicht und gleißte und glänzte mit den anderen um die Wette. Es war wunderschön, so wie sie es oft gesehen hatte. Und sie sah den alten Anderlich und die Hermann und die anderen Angestellten und dann die Eltern und Geschwister und sie sah Fred, lachend mit ihr zur Liebichshöhe laufen, anhalten und sie küssen. Eine erste Träne tropfte zwischen ihren geschlossenen Lidern hervor und rann über ihre Wange.


„Uschi, komm, die Pause ist zu Ende! Wir müssen weitermachen!“, rüttelte die Tante sie aus ihrem Wachtraum auf.


Uschis Tränen, die sie schnell wegzuwischen suchte, hatte Gerda Kessler wohl bemerkt, doch sie sagte nichts.


Weiter lief Ursula mit der Schubkarre voller Schutt, bis endlich einer der Männer sie ablöste und Hartmut Beierlein sie zum Steine abklopfen schickte.


Schwitzend, müde, mit schweren Armen und Beinen, Schmerzen im Rücken und von oben bis unten mit Mörtelstaub bedeckt wurde sie endlich am späten Nachmittag in den Feierabend entlassen. Ursulas Augenbrauen sahen aus wie mit grauem Mehl bestäubt und Gerda Kessler fing an zu lachen, als sie die Nichte sah. Nun war Ursula doppelt froh, dass sie bei der Arbeit das Tuch getragen hatte und wenigstens ihr Haar ohne Staub geblieben war. Sie säuberten sich notdürftig, waschen würden sie sich zu Hause, klopften den Dreck aus der Kleidung und liefen los, durch den warmen Maitag dem Abend entgegen.


Noch schien die Sonne warm wie im Sommer vom Himmel und verzauberte die Stadt mit ihrem Licht, doch in den Nischen der Häuser und zwischen den Wänden der halb zerfallenen Gebäude nistete sich bereits die Dämmerung des Abends ein und warf ihre Schattenfinger voraus, um sich langsam immer mehr des Lichts zu greifen und zu verschlucken.


Gerda Kessler und Ursula liefen an einer kleinen Bäckerei in einer der Nachbarstraßen vorbei und sahen im Vorbeigehen tatsächlich noch ein Brot in einem der ansonsten leeren Regale liegen.


„Tante Gerda, hast du noch Marken einstecken?“, fragte Ursula, lief zurück, drückte ihr Gesicht an das Fenster der Bäckerei und zeigte dann auf das Brot.


„Sieh nur, da liegt noch ein Brot, jetzt um diese Zeit! Brauchen wir nicht eins? Oder was essen wir heute?“


„Du hast Recht, Uschi! Komm wir holen es. Dann essen wir heute noch die Leberwurst von Kramers, das wird ein Festessen!“, und sie zog die Nichte hinter sich her in den Laden.


Fröhlich und in Erwartung eines leckeren Abendessens trabten sie wenig später den Rest des Weges bis zur Augustenstraße, das Brot wie eine Trophäe vor sich hertragend. Die letzten Marken hatten sie dafür gegeben, aber es hatte sich gelohnt, denn nur ein frisch gebackenes Brot konnte so verführerisch duften, dass ihnen beiden das Wasser im Mund zusammen lief.


Als Ursula mit dem Schlüssel, den ihr die Tante in die Hand drückte, den Briefkasten der Kesslers öffnete, fiel ihr ein gelblicher Umschlag entgegen.


„An Frau Ursula Gebert“ stand in geschwungenen Buchstaben, in einer ihr wohl bekannten Schrift auf dem Umschlag geschrieben.


Für einen Moment drehte sich alles um sie herum. Sie atmete tief durch und warf dann mit einem Jauchzer den Brief in die Luft und fing ihn wieder auf.


„Tante Gerda!“, rief sie aufgeregt.


„Der ist von Lene! Sie hat geantwortet! Endlich! Sie hat endlich geantwortet. Ich bin so froh, Tante Gerda, ich bin so froh!“,


lachte Ursula in unbändiger Freude und fiel der Tante mit so viel Schwung um den Hals, dass diese Mühe hatte, das kostbare Brot festzuhalten.


„Na, siehst du! Ich habe dir doch gesagt, sie wird antworten! Wie schön für dich, mein Mädchen! Nun hast du schon eins von deinen Geschwistern gefunden und die anderen werden folgen, du wirst sehen. Jetzt sieht alles gleich viel schöner aus, nicht wahr?“, freute sich Gerda Kessler mit ihr.


„Komm Tante! Gehen wir hinauf, ich muss unbedingt gleich lesen, was sie schreibt, wie es ihr ergangen ist, wie sie lebt und ob sie und Rosi gesund und munter sind.“, sprudelte Ursula aufgeregt hervor.


Mit gerötetem Gesicht und strahlenden Augen, wie Gerda Kessler die Nichte noch nie gesehen hatte seitdem sie bei ihnen wohnte, packte Ursula die Tante und zog sie mit sich die Treppen hinauf.


Trotz des anstrengenden Arbeitstages, den sie heute hinter sich hatte, sprang sie wie ein Reh die Stufen empor, so dass Gerda Kessler Mühe hatte nicht zu stolpern.


Oben angekommen, öffnete die Tante die Tür und Ursula stürmte in die Küche, zog ein Messer aus dem Kasten und schlitzte eilig den Umschlag auf, zog die beiden eng beschriebenen Bögen Papier heraus, faltete sie auseinander und las gleich im Stehen.


Gerda Kessler legte das Brot auf ein Küchenbrett und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Die harte Arbeit auf dem Bau in der Hitze dieses vorsommerlichen Tages hatte sie erschöpft. Für solcherlei ungewohnte Arbeit bin ich einfach nicht mehr jung genug, dachte sie seufzend bei sich und blickte zu Ursula, die aufmerksam die Zeilen ihrer Schwester las.


Eine steile Falte über Uschis Nasenwurzel zeigte ihr, wie angestrengt die Nichte das Gelesene verfolgte. Ein liebevolles Lächeln löste bald darauf die Falte ab und manchmal stahl sich auch der Schimmer von Tränen in Ursulas Augen, alle ihre Gefühle konnte Gerda Kessler von Ursulas Gesicht ablesen und sie war gespannt darauf, was ihre Nichte Lene ihrer Schwester alles mitzuteilen hatte.


Sie spürte wie sehr der Brief Ursula berührte und freute sich, dass diese endlich ein Lebenszeichen eines, wenn auch kleinen, Teils ihrer Familie erhalten hatte, wenn dies auch bedeuten konnte, dass die Nichte nun bald in Richtung Thüringen aufbrechen würde. Doch daran mochte sie jetzt nicht denken, zu sehr war ihr Ursula inzwischen ans Herz gewachsen.


Im Moment konnte sie nicht anders als Ursulas Freude über den Brief zu teilen.


Nach einer Weile ließ Ursula die Briefbögen sinken. Sinnend blickte sie vor sich hin und sah dann die Tante an.


„Möchtest du lesen, was Lene geschrieben hat?“, fragte sie und hielt Gerda Kessler den Brief entgegen.


„Ach Ursula, nein, nein! Aber erzähle mir doch das Wichtigste und in der Zwischenzeit bereiten wir das Abendessen vor, der Onkel wird bald nach Hause kommen. Ja, sei so gut! Ich bin gespannt, wie es Lene und ihrer kleinen Tochter geht.“, sagte sie fröhlich, ging zum Ausguss neben dem Herd, wusch sich die Hände und begann den Tisch zu decken.


Ursula folgte der Tante an den Ausguss und fing an aufgeregt zu erzählen.


Lene sei schon seit dem Frühjahr 1945 in Ostthüringen, in der Nähe von G., wo ihr, inzwischen von ihr geschiedener, Mann Leo Verwandtschaft in einem der Vororte hatte, bei denen sie kurzfristig untergekommen war und die sich besonders über die kleine Rosi sehr gefreut hatten. Später hatte sie dann eine eigene Bleibe mit dem Kind gefunden, in einem anderen Vorort. Und sie hätte da eventuell auch eine Arbeit in Aussicht, eine richtige Arbeit. Bisher habe sie mal bei diesem, mal bei jenem Bauern mit geholfen, ja selbst das Melken der Kühe habe sie dabei lernen müssen. Doch sei das nicht so schlimm gewesen, Hauptsache, es habe sie und die Kleine über die erste Zeit gebracht. Was weiter geschehen würde, werde man sehen, da sei Lene voller Zuversicht und wünschte sich sehr, Ursula wiederzusehen und wenn möglich bei sich zu behalten. Es wäre doch schön, wenn man nicht so allein stehe in dieser schweren Zeit, für sie beide wäre es gut.


„Und?“, fragte Gerda Kessler schweren Herzens.


„Was wirst du tun, Uschi? Fährst du zur Lene? Du kannst auch gern hier bei uns bleiben, das weißt du hoffentlich? Auch wir würden uns freuen!“, endete sie leise.


„Ach Tante Gerda! Das weiß ich doch! Und ich bin auch sehr froh darüber, dass wir uns so gut verstehen. Aber weißt du, die Lene habe ich so lange nicht gesehen, sie ist doch meine Schwester.


Und die kleine Rosi, und vielleicht brauchen sie mich und wir könnten dann zusammen nach den Eltern und Geschwistern suchen…“, sie brach ab und nahm die Tante in den Arm.


„Tantchen, sei nicht böse, sei nicht traurig! Nicht, dass ich euch, den Onkel und dich nicht gern habe, wirklich, aber ich möchte wenigstens nach Lene und Rosi schauen. Irgendetwas sagt mir, ich sollte nach Thüringen fahren! Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl. Ich habe euch sehr lieb gewonnen, dich und Onkel Gerhard, und ich würde gern hier bleiben, aber gleichzeitig möchte ich auch zu Lene fahren.“


„Bitte Tante Gerda, sieh mich nicht so traurig an!“, fügte Ursula leise mit einem dicken Kloß im Hals hinzu und drückte die Tante an sich.


„Und, Tantchen, habt vielen Dank für alles, dass ihr mich aufgenommen habt, mich unterstützt habt, na eben für alles!“


Sie musste schlucken und wendete sich jäh ab, damit die Tante nicht ihre Tränen sehen konnte.


Gerda Kessler verstand die junge Frau nur zu gut. An ihrer Stelle hätte sie genauso gehandelt. Sie war ihr nicht böse, nein, nur ein wenig traurig, dass sie nun bald von Ursula Abschied nehmen sollten. Doch ganz sicher würde man sich eines schönen Tages wiedersehen, denn jetzt wo der Krieg vorbei war, konnte doch nur alles wieder besser werden, für sie, für Ursula, für alle. Und auch den Rest der Familie würde man, sofern noch am Leben, wiederfinden. Ja, ganz sicher, irgendwann sah man alle wieder.


Noch am selben Abend schrieb Ursula einen kurzen Brief an.


Lene, sie werde kommen, schon nach dem Monatsende, den Juni möchte sie gern noch hier arbeiten und dann würde sie sich in den Zug setzen in Richtung Thüringen.




II


Und dann kam alles recht schnell, der Juni war wie im Flug vergangen. Vom verdienten Lohn kaufte sich Ursula die Fahrkarte nach G. und packte ihre wenigen Sachen zusammen.


Dann hieß es Abschied nehmen von der Tante, die ihr mehr als lieb geworden war, und von Onkel Gerhard. Beide hatten Ursula zum Rostocker Hauptbahnhof gebracht und standen nun, trotz der frühen Morgenstunde, neben ihr auf dem Bahnsteig, Gerda Kessler den Arm um Ursula geschlungen, Onkel Gerhard mit Ursulas Gepäck in der Hand.


Viel hatte sie nicht dabei, ihr Köfferchen trug nur wenige Kleidungsstücke mehr als es bei Ursulas Ankunft in Rostock beherbergt hatte, und eine kleine, alte, verbeulte Tasche von der Tante hatte sie dabei mit ein paar Margarinebroten für die Reise und einer Flasche mit kaltem Tee. Ihre kleine Handtasche mit den Papieren, der Fahrkarte und einem kleinen Rest Geld hing an ihrem Arm. Die alten Kleidungsstücke der Tante, die sie auf der Baustelle getragen hatte, und welche ihr Gerda Kessler letzten Endes geschenkt hatte, lagen frisch gewaschen mit im Koffer.


Vielleicht könne sie die am Anfang gut gebrauchen, hatte die Tante gemeint und Ursula hatte sie dankbar entgegen genommen.


„Pass gut auf dich auf, Uschi! In diesen Zeiten muss man mit allem rechnen, vor allem als junge hübsche Frau. Du weißt, was ich meine. Sei vorsichtig! Und wenn du in G. ankommst und Lene ist nicht auf dem Bahnhof, dann warte höchstens eine Stunde auf sie, dann mach dich selbst auf den Weg in diesen Vorort, wie heißt der doch gleich?“, fragte sie die junge Frau.


„Scheibendorf, Tante Gerda! Keine Angst, ich komme schon dort an, schließlich bin ich ja auch von Breslau bis nach Rostock gekommen, mit so vielen Unterbrechungen und Umwegen, weil ich Freds Verwandtschaft aufsuchen wollte. Mach dir keine Sorgen, mein Tantchen, und du Onkel Gerhard auch nicht! Es wird alles gut. Ich melde mich gleich, wenn ich angekommen bin.


Dann schreibe ich euch, ganz bestimmt. Ich verspreche es euch!“


Langsam schob sich eine riesige, dampfende, schwarze Lokomotive heran und fuhr laut zischend und quietschend an ihnen vorbei, einige Wagen rollten langsam dahinter und der letzte kam neben Ursula zum Stehen. Die fiel Tante und Onkel um den Hals und verabschiedete sich mit verräterisch funkelnden Tränen und auch das Ehepaar Kessler hatte verdächtig glitzernde Augen.


„Danke, ihr beiden Lieben, vielen Dank für alles! Ich hab euch lieb! Vielen, vielen Dank! Auf Wiedersehen! Lasst es euch gut gehen! Und grüßt eure Kinder von mir.“, rief Ursula und winkte ihnen zu, ehe sie die Gitterstufen hoch in den Waggon kletterte.


Der Schaffner schloss hinter ihr die Tür und Ursula winkte aus dem Fenster. Sie schluckte, als sie die Tante weinen sah und Onkel Gerhard seine Frau liebevoll in den Arm nahm.


Da ruckte der Zug auch schon an, Ursula hielt sich am Gepäcknetz fest, um nicht der älteren Dame, die den Platz am Fenster inne hatte, auf den Schoß zu fallen. Kesslers entschwanden langsam Ursulas Blicken, die Wagen rumpelten über die Gleise des Bahnhofsgeländes und wankten über die Weichen. Pfeifend und zischend gewann die Lok an Fahrt und schleppte die Wagen hinter sich her durch das Stadtgebiet von Rostock, hinaus vor die Tore der Stadt in Richtung Süden.


Ursula sah sich um. Alle Plätze waren besetzt und in den Gängen standen die Menschen dicht an dicht. Sie konnte auch nur hier stehen bleiben.


„Kommen Sie, setzen sie sich hierher!“, ließ sich die ältere Dame am Fenster vernehmen und rückte ein Stück weiter in Richtung Fenster.


Neben ihr saß ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit dicken, langen rotblonden Zöpfen und einer Unmenge von kleinen, lustigen Sommersprossen auf Wangen, Nase und Stirn.


„Meine Enkelin rutscht auch ein wenig und schon haben Sie hier noch Platz und können sitzen.“, meinte die Dame und gab der Enkelin ein Zeichen, dass sie rutschen möge, was diese auch bereitwillig tat.


Ursula bedankte sich, hob ihren Koffer in das Gepäcknetz über ihr und quetschte sich neben das Kind. Ihr gegenüber saßen ebenfalls drei Leute nebeneinander, zwei Frauen in mittlerem Alter und ein kleiner, verhutzelter Greis mit fast schulterlangem, weißen Haar und einer Gold umrandeten Brille mit runden Gläsern auf der leicht gebogenen, langen Nase. Ein kleines, vielleicht drei Jahre altes Mädchen saß auf dem Schoss der Frau am Fenster und spielte mit einer winzig kleinen Puppe mit Keramikgliedern und ebensolchem Kopf, der sie das Kleidchen aus und wieder anzog, sie im Arm wiegte und leise ein Lied summte.


Die kleine Rotblonde neben Ursula hatte ein Buch zur Hand genommen und zu Lesen begonnen. Es war ein altes, dickes Märchenbuch, reich bebildert mit wundervollen bunten Zeichnungen, die allein es schon wert waren, voller Inbrunst betrachtet zu werden. So war auch das Mädchen bald wie versunken in dieses Buch und die Großmutter sah die Enkelin mit wohlwollenden Blicken von der Seite her an.


„Sie ist ein liebes Kind!“, meinte sie sinnend zu Ursula, die zustimmend nickte.


„Ja, das ist sie wirklich. Und sie hatte es bisher nicht leicht, die Bianca. Nein, weiß Gott nicht!“, fuhr die alte Dame fort, eigentlich mehr mit sich redend, als mit Ursula.


„Ihr Vater ist im Krieg geblieben und ihre Mutter, meine Tochter, ist, wie man mir mitteilte, verunglückt, schon vor einem halben Jahr. Die Kleine wurde in einem Heim untergebracht. Erst vor einer Woche wurde ich benachrichtigt und nun hole ich sie zu mir. Es geht ihr nicht so gut, sie ist sehr traurig und verängstigt.


Sehen Sie! Aber sie ist ein gutes Kind, es wird schon werden.“


Ursula nickte. Eine große Welle von Mitleid durchströmte sie. Ja, es war furchtbar wenn man seine Familie verlor, ganz schlimm, wenn man wie sie oder ihre Mutter ein oder mehrere Kinder verlor, aber wie schlimm musste es erst für ein Kind sein, wenn es seine Eltern nicht mehr besaß, wenn es sie hergeben musste, obwohl es ihrer doch noch so dringend bedurfte.


Wie schutzlos, wie hilflos und einsam musste sich ein Kind dann fühlen?


Sie vermochte nicht, sich das vorzustellen.


Von der Seite sah sie das Mädchen an, das beim Lesen nun eine steile Falte über der Nasenwurzel zog, so angestrengt und vertieft war sie in ihre Lektüre, wobei sie eher die Bilder interessieren mochten als die Märchen.


„Das ist noch ein altes Buch, ich selbst habe es als Kind von meiner Großmutter erhalten.“, sagte die alte Dame leise und hielt Ursula eine Tüte mit Äpfeln aus dem Vorjahr entgegen. Ursula wollte mit Blick auf das Mädchen dankend ablehnen, doch die Dame ließ nicht locker.


„Nehmen Sie nur, die sind eigene Ernte, allerdings noch vom letzten Jahr, doch gut gelagert halten sie fast bis zur nächsten Ernte. Das sind die letzten bis zum Herbst. Wir besitzen ein winziges Gut bei Magdeburg, mein Sohn führt es heute seit mein Mann vor ein paar Jahren verstorben ist. Die Apfelplantage ist sein größter Stolz und heutzutage Gold wert. Zum Glück sind wir nicht enteignet worden, es ist nicht so viel Land, unter hundert Hektar. Ja, nur gut!“, sagte sie leise und nachdenklich.


„Greifen Sie nur zu, ich denke, das können Sie vertragen, Sie sehen doch recht dünn aus, wenn ich das so sagen darf.“, meinte sie ernst und Ursula nickte und griff nach einem der Äpfel.


Nachdem sie sich höflich bedankt hatte, biss sie mit Appetit in den Apfel.


In Bad Kleinen wurde der Zug noch voller, der Bahnsteig wimmelte von Menschen, alle wollten noch in den Zug und hatten ihre Not in den paar Minuten, die der Zug hier hielt, die Waggons zu besteigen. Ein großes Drängeln und Schieben begann, Ursula stand auf und bot einem hochbetagten Paar ihren Sitzplatz an. Mit einem Stock stützte sich die alte weißhaarige Dame ab und wurde von ihrem ebenfalls schlohweißen Mann von der anderen Seite gehalten, beide mochten so um die achtzig Jahre alt sein. Auch die ältere Dame am Fenster ließ ihre Enkelin Bianca aufstehen und nahm sie dann kurzerhand einfach auf den Schoß, denn auch der Gang war voller Menschen und es war kein Durchkommen und noch weniger Platz zum Stehen.


So stand Ursula nun eingepfercht zwischen anderen Reisenden und hielt sich am Gepäcknetz fest, immer ihren Koffer im Blick, damit sie nicht noch um ihre allerletzten Habseligkeiten gebracht werde. Mit der Zeit wurde sie müde und hielt sich immer öfter gähnend die Hand vor den Mund.


Als der Zug endlich nach zwei Stunden Fahrt in den Bahnhof von Ludwigslust einfuhr, die Bremsen quietschten und sie sich zwischen den Menschen hindurch zwängte und mit Mühe noch rechtzeitig den Zug verlassen konnte, war sie mehr als erleichtert. Endlich frische Luft einatmen, nicht den Mief der vielen Leiber dicht an dicht im Waggon. Sie atmete tief ein und aus und sah sich suchend nach der Tafel mit dem Fahrplan um, damit sie den richtigen Bahnsteig zur Abfahrt ihres Zuges in Richtung Wittenberge finden könne.


Wenig später bestieg sie den Zug, der nicht ganz so voll war wie der vorige, so dass sie noch einen Sitzplatz ergattern konnte, eingezwängt zwischen drei halbwüchsigen Kindern, die zwei weiteren Geschwistern und ihrer Mutter gegenüber saßen. Es war laut im Waggon und warm, draußen schien warm die Julisonne und begann nun allmählich die überfüllten Wagen aufzuheizen. Noch war es früh am Morgen, aber das würde ein sehr heißer Tag werden, befürchtete Ursula.


Mehr als heiß wurde es in den nächsten Stunden, in denen Ursula noch mehrmals umsteigen musste, zuletzt in Leipzig, wo sie den Bahnsteig entlang lief bis zum Kopf des Bahnhofs und dort auf einer Bank ihr letztes Stück Brot verzehrte und auch vom Tee nur noch wenige Schlucke zur Verfügung hatte. An einem Wasserhahn an der Wand füllte sie die Flasche mit Trinkwasser auf und lief dann am Kopfende der Gleise und Bahnsteige entlang zu dem Bahnsteig, wo der Zug nach G. inzwischen bereit stand.


Zehn Minuten später rollte der Zug langsam aus der riesigen Halle hinaus auf die Gleisanlage. Über der Stadt spannte sich ein wolkenloser, blauer Himmel, von dem eine heiße Sonne erbarmungslos brannte. Nur gut, dass sie den allergrößten Teil der Strecke schon hinter sich gebracht hatte, dachte Ursula und lehnte sich draußen vor einem Abteil an die kühle Wand neben der Tür. Ach, tat das gut! Nun war es nicht mehr weit. Sie hoffte, dass Lene auf dem Bahnhof war. Jedenfalls wäre es schön, dachte sie, sonst werde ich mich dort erst erkundigen müssen wie ich in dieses Scheibendorf gelange. Es scheint ja ein richtiges Dorf zu sein, mit Höfen und Bauern, Kühen und Schweinen, eben etwas, was Lene vorher nicht kannte, denn sie hatte Glück gehabt, war von Breslau direkt nach G. gefahren 1945, mit einem der Flüchtlingszüge, wie sie Ursula geschrieben hatte.


Nun, sie würde ja bald alles selbst sehen und von Lene ausführlich die Einzelheiten ihrer Erlebnisse von Breslau bis G.


und Scheibendorf zu hören bekommen. Dafür war Lene schließlich Lene, ihr Mundwerk war mit ihrer Arbeit in der Fleischerei in Breslau gewachsen, sie konnte reden ohne Pause, nicht einmal Luft holen musste sie zwischendurch. Bei dem Gedanken konnte sich Ursula das Lachen nicht verkneifen und war froh, dass außer ihr nur ein Pärchen hier draußen zwischen den Waggons stand, das nur mit sich beschäftigt war und sie nicht weiter beachtete.


Sie freute sich auf Lene, auf die Fröhlichkeit der Schwester, deren lockere Reden, ganz einfach darauf, endlich einen, zwar winzigen Teil ihrer Familie wiedergefunden zu haben.


Ob sich Lene verändert hatte und um wie viel war die kleine Rosi gewachsen?


Ursula sah aus dem Fenster der Waggontür. Langsam fuhr der Zug durch die Landschaft, so als hätte er alle Zeit der Welt, ein Bummelzug, der an jedem noch so kleinen Bahnhof hielt und Leute ein und aussteigen ließ.


In Zeitz, einer kleineren Stadt, musste man länger stehen und warten bis auf dem Nachbargleis endlich der Gegenzug einfuhr und die Strecke frei machte zur Weiterfahrt. Ursula sah auf die Uhr. Es konnte nicht mehr sehr weit sein bis G. Ob Lene denn auf dem Bahnhof auf sie wartete?


Da, fast hätte sie das Schild nicht gesehen. Eben hatten sie das Stellwerk von G. passiert, fuhren schon über die Gleisanlagen des Bahnhofs. Ein freudiger Schreck durchfuhr ihren Körper. Sie war in G. angekommen, sie war endlich hier, würde bald Lene gegenüber stehen, sie könnte nach langer Zeit ihre Schwester umarmen. Wie schön! Wie wunderbar!


Hastig griff sie nach ihrem Koffer und Tante Gerdas alter Tasche und hängte sich ihre Handtasche mit den Papieren und dem wenigen Geld an den Arm. Quietschend hielt der Zug, weißen Dampf aus der Esse der Lok ausstoßend. Auch das Pärchen wollte hier aussteigen und der junge Mann öffnete gekonnt die schwere Waggontür und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.


Nun doch etwas beklommen und mit klopfendem Herzen kletterte Ursula mit ihrem Gepäck aus dem Wagen und sah sich suchend auf dem Bahnsteig um. Stand Lene hier irgendwo mit Rosi und wartete auf sie?


Menschen drängten zu den Treppen vom Bahnsteig hinab in einen Tunnel. Ursula stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, in der Angst, Lene vielleicht noch zu verpassen.


Doch nirgends konnte sie die Schwester entdecken.


Als die letzten Reisenden die Treppe nach unten stiegen und der Bahnsteig sich geleert hatte, warf Ursula noch einen letzten suchenden Blick von einem Ende zum anderen, schlenderte dann ebenfalls zur Treppe und stieg hinunter. Der Tunnel führte in die Eingangshalle des Bahnhofsgebäudes. Ursulas Herz tat einen Sprung, als sie Lene und Rosi dort an einer Säule stehen sah. Die letzten Meter rannte sie auf die beiden zu, ließ den Koffer und Tante Gerdas Tasche fallen und fiel Lene um den Hals.


„Lene, Lenelchen!“, rief sie überglücklich, die Schwester gesund zu sehen, hier zu sein bei ihr und Rosi.


„Uschi, mein Gott, Uschi, meine Gute! Ach, was bist du dünn geworden! Aber schön braun gebrannt!“, stellte Lene sofort fest und lachte der Schwester ins Gesicht, ihre hellblauen Augen blitzten.


„Das ist von der Arbeit auf der Baustelle. Immer in der Sonne, weißt du!“


„Tante Uschi! Ich bin auch noch hier!“, rief Rosi in diesem Augenblick empört dazwischen und zog Ursula am Rock ihres Kleides, dem einzigen, welches sie noch besaß.


„Ja sicher, Rosi, mein Mädchen! Wie könnte ich dich vergessen, meine einzige Nichte!“, rief Ursula und beugte sich zu dem Kind.


„Wie geht es dir? Ich hoffe, du machst deiner Muttel keine Sorgen. Aber ich denke nicht. Komm, lass dich einmal drücken.“


Liebevoll umarmte sie die Kleine, die sich das mit einem Lachen gefallen ließ.


„Komm Uschi, vielleicht kriegen wir noch die Straßenbahn bis in die Stadt, dann fährt dort auch der Bus nach Scheibendorf. Kann ich dir was mit tragen? Ist der Koffer schwer?“, wandte sich nun auch Lene wieder an die Schwester.


„Nimm du nur die Rosi an die Hand, Lene! Ich hab nicht so schwer zu tragen. Das schaffe ich schon.“


Lene lief mit Rosi neben Ursula her und redete und erzählte aufgeregt und lachend. Die Bahn bog quietschend um eine Kurve und schaukelte dabei verdächtig. Ursula, die den Koffer neben sich stehend, die Tasche von Tante Gerda und ihre Handtasche am Arm baumelnd, sich krampfhaft festhaltend, hin und her geschubst wurde, sah die Schwester erschrocken an.


„Keine Bange,“, meinte diese, “das ist hier in der Kurve immer so.


Die fällt nicht um!“, lachte sie.


Auch in G. sah man noch die Zerstörungen, die der Krieg hinterlassen hatte. Zwar fuhr die Straßenbahn wieder, doch vorbei an Trümmerbergen, zerstörten, ausgebrannten Häusern, von denen nicht selten nur noch die Fassaden, zum Teil auch nur noch Mauerreste, stehengeblieben waren und den angloamerikanischen Bombardements getrotzt hatten, und auf eilends für den Bahnbetrieb von Schutt und Mauerresten gesäuberten, verbogenen Schienen. Fast das gesamte Innenstadtgebiet lag in Schutt und Asche, nicht viel anders als in Rostock oder anderen Städten, die Ursula seit Kriegsende gesehen hatte, und die ihr Herz immer wieder aufs Neue hatten bluten lassen. So also erging es einem Volk, das die Völker vieler anderer Länder in einen wahnwitzigen Krieg hineingerissen und unterdrückt hatte.


Wie mochte die große Stadt an der Oder, wie mochte ihre Heimat, wie mochte Breslau jetzt aussehen? Sie wagte nicht daran zu denken, nicht mit diesen Bildern der Zerstörung vor Augen.


Doch überall sah sie auch neue Anfänge, den Beginn des Aufräumens, des Wiederaufbauens, des neu erwachten Lebens inmitten der zerstörten Städte und Dörfer. Es ging langsam, sehr langsam, und schwer war es für die, die noch am Leben waren und einen Neubeginn wagten. Hungrig waren sie, nach Essen und nach Leben, in alten abgewetzten Sachen, oft nur noch mit dem, was sie auf dem Leib trugen. Doch sie versuchten zu leben, so wie sie vor kurzem noch versuchten zu überleben, mit aller Kraft, die sie noch in sich trugen. So viele hatte Ursula auf ihrer langen Reise gesehen, so viele, überall. Sie waren auf der Suche nach einer neuen Heimat, nach einem neuen Leben, nach einem neuen Glück, und nicht zuletzt nach einem neuen Sinn.


Mit wachen Augen betrachtete Ursula die fremde Stadt. Das war nun also Lenes neuer Wohnort, ein Vorort dieser Stadt in Thüringen, von dem Ursula vorher noch nie etwas gehört hatte, von der Stadt auch nicht.


In einer Straße mit rechts und links zerbombten Häusern, von denen wirklich nicht mehr viel übrig geblieben war, ein paar Fassaden, wenige davon bis zum Giebel und dahinter nur Ruinen war eine Haltestelle. Mehr konnte sie nicht sehen, denn Lene zog sie aus der Bahn, ließ die Bahn wieder anfahren und lief dann an den Gleisen entlang und bog wenig später nach links in eine Straße ein, an deren Beginn eine Kirche thronte, immer schneller, Ursula mit sich ziehend.


„Komm, Uschi, dort steht schon der Bus! Beeil dich, denn erst heute Abend fährt wieder einer zu uns hinaus nach Scheibendorf.“, rief sie der Schwester zu und wedelte wie verrückt mit den Armen, damit der Busfahrer noch auf sie wartete.


Schwitzend und rennend erreichten sie das alte Gefährt und Lene half Rosi die Stufen hinauf und nahm dann Ursulas Koffer entgegen.


Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt hielt der Bus vor einem Dorfladen mit zwei kleinen Schaufenstern, die er beim Wegfahren in eine Wolke von Staub hüllte. Leere Fenster, nur in den Regalen sah man vereinzelte Waren liegen, ansonsten befand sich in dem Geschäft nichts.


„Da gibt es nichts weiter!“, meinte Lene bedrückt.


„Nur das bisschen, was es auf Marken gibt, und das ist immer gleich wieder ausverkauft. Man muss sich halt die Bauern warm halten.“, setzte sie mit schrägem Blick auf Rosi hinzu.


„Wie meinst du das?“, fragte Ursula und lächelte verlegen.


„Keine Angst, ich tue nichts Schlimmes! Nur ein wenig helfen auf den Höfen und bezahlt wird in Naturalien. Schließlich habe ich ein Kind zu ernähren. Na komm, Uschi, dort drüben wohnen wir.“


Lene zeigte auf ein kleines, recht altes Gehöft, einige Meter weiter vorn. Es sah nicht aus wie ein Bauernhaus, eher wie ein zu klein geratenes Wohnhaus in der Stadt.


„Hier wohnst du, Lene? Das ist ja ein richtiges Dorf.“, stellte sie trocken fest.


„Ja klar! Aber das sichert uns das Überleben, der Rosi und mir.


Na, du wirst schon sehen!“, meinte sie versöhnlich.


Mit großen Schritten ging Lene voran, während Rosi sich inzwischen die alte Tasche von Tante Gerda erbeten hatte, um Ursula tragen zu helfen.


Eine knarrende, quietschende Tür öffnete sich in einen dunklen schmalen Flur, der in einer steilen Holztreppe endete. Lene legte den Zeigefinger an den Mund und bedeutete Ursula, ihr zu folgen. Nacheinander stiegen sie vorsichtig und bemüht, möglichst keinen Lärm zu machen, die Treppe nach oben und standen rechter Hand vor einer weiß gestrichenen Tür, in deren Schlüsselloch Lene den Schlüssel in ihrer Hand steckte und ihn im Schloss drehte.


Dieses Haus hat scheinbar nur knarrende Türen, dachte Ursula, als die Tür aufsprang. Doch sie war so froh, endlich hier angekommen zu sein, dass es sie nicht weiter störte.


Ein Zimmer mit zwei kleinen, augenscheinlich frisch geputzten Fenstern lag vor ihr. Eine lange Gardine gab es nicht, nur winzig kleine für jeweils die halbe Scheibe und schwere dunkle Vorhänge, die man zuziehen konnte und die kurz unter den schmalen Fensterbänken endeten.


An einer Wand stand ein Bett, an der gegenüberliegenden Wand verbarg sich ein altes durchgesessenes Sofa hinter einem runden Tisch. Es war bezogen mit dunkelrotem Plüsch, der an den Armlehnen und der Rückenlehne schon reichlich abgewetzt war.


Auf seiner Sitzfläche lag eine karierte Decke. Über dem Tisch hing eine Pendelleuchte mit gelbem, gläsernem Schirm, die frisch gereinigt schien, jedenfalls glänzte ihr Schirm mit den Fensterscheiben um die Wette. Gleich neben der Tür stand ein großer, breiter Kleiderschrank, der alle Kleidungsstücke, Wäsche und sonstigen Schätze von Lene und Rosi barg. Neben dem Schrank befand sich ein wackliges Regal mit einem Topf, verschiedenen Tassen und Tellern und einigen Besteckteilen, mehreren ausgedienten Senfgläsern, die Lene nun als Wassergläser gute Dienste leisteten, zwei Schüsseln, einer größeren und einer kleinen, und einigen einzelnen Küchenutensilien. Zwei Topflappen, verschieden in Form und Farbe, und ein Geschirrtuch hingen an zwei Haken an der Front und davor standen zwei Eimer und eine Blechschüssel zum Aufwaschen. Ein kleiner Wasserkessel stand auf der Platte des winzigen kleinen schwarzen Ofens, der neben der „Küche“ in der Zimmerecke stand.


Ein kleiner wurmstichiger Nachtschrank neben dem Bett vervollständigte das Mobiliar von Lenes und Rosis Reich.


Stolz zeigte Lenes Hand in weitem Bogen über all die Herrlichkeiten ihrer neuen Bleibe, die mancher der noch Suchenden dort draußen mit Neid betrachtet hätte. Sie besaßen etwas, was andere nicht hatten, nicht mehr, noch nicht wieder.


Ja, sie hatte Glück gehabt, Leos Verwandte hatten ihr geholfen, das Zimmer zu finden, nachdem dieser, inzwischen aus dem Krieg zurück gekehrt, hier bei ihnen Zuflucht gesucht hatte, denn nach Breslau konnte auch er nicht wieder zurück. Und sie hatte nicht mehr dort bleiben können und wollen.


„Uschi, magst du ein Glas Wasser? Ach, was frag ich? Natürlich magst du.“, sagte Lene, schnappte sich den Wasserkessel vom Ofen und lief hinaus.


Nach wenigen Minuten stand sie mit dem Kessel wieder in der Tür, stellte drei der ehemaligen Senfgläser auf den Tisch und goss frisches Wasser hinein.


„Kommt!“, rief sie Schwester und Tochter und ließ sich auf das Sofa fallen.


„Gänsewein!“, sagte sie lachend zu Ursula und hob das Glas.


„Frisch aus der Leitung! Kalt und köstlich!“, folgte es übermütig.


„Wo ist denn dein Wasserhahn? Draußen oder wo?“, fragte Ursula, die sich lächelnd neben sie setzte.


„Ja, es ist ein wenig umständlich, nicht so angenehm alles wie in den neugebauten Häusern in der Siedlung in Zimpel. Unten im Hausflur ist ein Wasserhahn, den ich benutzen kann. Das Zimmer hat leider keinen Anschluss, das war wohl früher mal ein Zimmer für eins der Kinder. Ich weiß es nicht genau. Die anderen Mieter haben eine eigene Wasserleitung, nur ich nicht. Aber ich bin trotzdem froh über das Zimmer! Besser als auf der Straße.


Na und dann, Uschi, hier in den Schrank kannst du erst einmal deine Sachen mit hinein hängen, die Tasche stell unten mit rein.


Das wird schon erst einmal gehen. Wir werden sehen.“, wandte sie sich an die Schwester und zeigte auf den großen Kleiderschrank.


Wenig später hängte Ursula ihre wenigen Habseligkeiten auf die von Lene bereit gelegten Kleiderbügel. Wäsche und persönliche Dinge ließ sie im Koffer, welchen sie unter ihre Sachen in den Schrank schob, und die alte Tasche von Tante Gerda verstaute sie darauf. Dabei fiel ihr ein, dass sie die lieben Grüße der Tante und von Onkel Gerhard noch gar nicht ausgerichtet hatte, und holte es schnell nach.


Dann zeigte ihr Lene die Umgebung und das Haus. Oben, am anderen Ende des Flures, zur Stirnseite des Hauses, befand sich noch ein größeres Zimmer, das ein älteres Ehepaar, ebenfalls Flüchtlinge aus den Ostgebieten, bewohnte. Zwei ruhige, recht schüchterne Leute, die sehr zurückgezogen lebten, meinte Lene.


Und noch ein kleines Zimmer gab es, gegenüber Lenes und ähnlich ausgestattet wie dieses. Das stand noch immer leer, weil man auf die Rückkehr eines Sohnes wartete, schon lange und bisher vergeblich. Traurig schüttelte Ursula den Kopf und ließ ihn dann sinken. Genau wie sie, auch sie wartete noch immer.


Lene zog sie weiter und zeigte ihr unten im Haus den Wasserhahn, dessen Benutzung ihr frei stand.


Fröhlich hüpfte sie mit Rosi an der Hand die drei Stufen vor dem Haus hinunter und drehte sich zu Ursula um.


„Komm, mein Schwesterlein! Nun zeige ich dir die pompöseste Toilette, die du je gesehen hast!“, rief sie theatralisch und mit einem spitzbübischen Lachen.


„Muttchen, du hast gesagt es ist ein Plumpsklo!“, rief Rosi aufgeregt dazwischen und sprang um die beiden Frauen herum.


Sie lief voraus auf ein kleineres Nebengebäude zu, das wohl einmal als kleiner Stall oder Scheune oder ähnliches gedient hatte. Ganz hinten, an der Ecke zum Haupthaus, befand sich eine dunkelgrün gestrichene Holztür, von der die Farbe im unteren Teil schon leicht abblätterte und in die oben, etwa in Augenhöhe, ein kleines Herz als Fenster geschnitten war. Lene hob den breiten eisernen Riegel, der die Tür verschloss, öffnete diese mit einem „Tata! Tata! Tata!“ und lachte über Ursulas Gesicht.


Die hatte sich aber schnell wieder gefasst.


„Lene, es gibt Schlimmeres!“, meinte sie nur.


Auf ihrer Flucht von Breslau nach Rostock hatte sie sich an hässlicheren, verkommeneren und unappetitlicheren Orten entleeren müssen als dieser Toilette, die doch gar nicht so schlimm war. Gut, man musste über den Hof, was im Dunklen und im Winter sicher nicht so angenehm war, man saß auf einem aus Brettern zusammen gezimmerten, mit einem recht großen runden Ausschnitt versehenen ziemlich hohen Kasten, durch dessen Öffnung man in die darunter liegende Jauchegrube sehen konnte. Für Kinder war das sicher in gewisser Weise Furcht erregend, so dass es der kleinen Rosi wohl am Anfang nicht leicht gefallen sein mochte, die Toilette zu benutzen. Doch auf dem Land waren diese Toiletten durchaus üblich. Überall, wo sie unterwegs hingekommen war, hatte es sie auf den Dörfern gegeben. Doch hier in Scheibendorf, hier bei Lene, war das Gebäude und alles drum herum trotz seines Alters und der gegenwärtigen Umstände doch wenigstens sauber und ordentlich, selbst diese kleine Örtlichkeit. Was Lene nur immer hatte?


Sie liefen die Dorfstraße entlang, an welcher sich Haus an Haus, Gehöft an Gehöft reihte, wobei einzelne Häuser eher städtisch erschienen und augenscheinlich auch Mietshäuser waren, während manche Gehöfte sehr klein waren und ungepflegter, weil vielleicht die Männer noch in Gefangenschaft oder gefallen waren.


Ihren Weg teilte die Straße mit einem Bach, der sich mal rechts, mal links an sie schmiegte, mal weiter weg schlängelte und sie dann doch wieder erreichte und an einigen Stellen unterquerte, überspannt von kleinen Brücken, über die die Straße verlief.


Auch die Grundstücke lagen nicht weiter weg von Straße und Bach, nur einige wenige trauten sich bis auf Sichtweite von der Straße zu entfernen. Nach ungefähr einem halben Kilometer, ein paar Meter mehr oder weniger, standen Lene, Ursula und Rosi am letzten Haus in Richtung der nächsten Ortschaft, wie Lene mitteilte ebenfalls ein ehemaliges Dorf, das in den frühen zwanziger Jahren nach G. eingemeindet worden war.


„Und hier ist der Ort schon zu Ende?“, fragte Ursula erstaunt.


„Ja, nach der anderen Seite, also in Richtung Stadt, ist es vom Haus aus auch etwa noch einmal so weit. Es ist halt nur ein Nest, ein Vorort.“, antwortete Lene gelassen.


Sie riss eine Margerite vom Straßenrand und begann einzeln die Blütenblätter auszuzupfen, langsam als würde sie sie zählen, dann mit einem Ruck die letzten drei zusammen und warf den Stiel in das Gras im Straßengraben.


„Keine Angst, ich bleibe nicht hier! Eines Tages werde ich wieder in der Stadt wohnen! Du wirst schon sehen, Uschi!“, rief sie aufgeregt und ein wenig wütend.


Ihre hellen Augen blitzten.


„Ich will doch hier nicht versauern! Was glaubst du? Nein! Erst einmal haben wir hier eine Bleibe, aber nicht für immer.“, rief sie.


Nachdenklich sah sie Ursula an, strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und meinte dann leise: “Ohne die Stadt kann ich nicht leben. Ich brauche Leute um mich rum. Mir fehlt die Arbeit im Laden, ein kleiner Schwatz mit der Kundschaft. Und die Geschäfte, die Schaufenster nach Feierabend oder am Sonntag spazieren gehen und schauen, irgendwo Kaffee trinken.


Was meinst du, Uschi, ob es wieder so wird? Vielleicht können wir ja wieder nach Hause zurück, nach Breslau? Vielleicht, eines Tages?“, fragte sie mit Sehnsucht in der Stimme.


Lange sah Ursula die Schwester an. Irgendwie hatte sie ja Recht.


Was sollten sie hier in diesem fremden Ort, wo sie nur sich selbst hatten, wo sie Fremde waren, Hungerleider aus dem Osten, die in diesen ohnehin schon schweren Zeiten den Ansässigen die wenigen Arbeitsplätze wegnahmen, den durch den Krieg verknappten Wohnraum noch rarer machten, die Lebensmittel, Heizmaterialien, überhaupt alles was man zum Leben brauchte und was nur in viel zu geringer Menge zur Verfügung stand.


Sie wollten doch gar nicht hier sein. Nein, überhaupt nicht!


Keiner von ihnen hatte davon geträumt, hier in Mitteldeutschland leben zu wollen. Wie viel lieber wären sie jetzt wieder daheim, in Breslau, ihrer herrlichen großen Stadt, mit ihren wundervollen Bauten, den vielen Brücken, die sich weit über die Oder spannten, und von denen herab man das Licht der Sonne auf dem Wasser glänzen sah oder im Winter die dicken Eisschollen schwimmen, die Brieger Gänse, wie sie von den Leuten genannt wurden. Wie schön wäre es, wie wunderschön!


Mit Fred zur Liebichshöhe hinauf steigen und den weiten Ausblick genießen, lachend die Stufen wieder hinab hüpfen. Und wie sehr sehnte sie sich danach, wieder in ein Kajak zu steigen und im Wildwasser zu fahren oder im Fluss zu baden, im Schwimmstadion ihre Bahnen zu ziehen, oder einfach nur bei Anderlich im Schuhhaus zu stehen und der Frau Amtsrat ein Paar wundervolle neue Schuhe zu zeigen. Was für ein wunderbares Leben hatte sie doch dort gehabt! Würde das noch einmal kommen? Könnte sie wieder zurück, ihre Heimat wiedersehen, Fred? Wären die Eltern und Geschwister wieder alle dort, alle zusammen? Voller Verzweiflung sah sie Lene an. Wo sollten sie hin mit ihrer Sehnsucht in dieser oft so trostlosen Zeit? Wo führte der Weg sie hin? Was erwartete sie? Könnten sie jemals wieder glücklich sein, unbeschwert lachen, lieben, leben?


Würden ihre Wünsche und Träume wahr werden?


Sie hatte nur Fragen, so unheimlich viele Fragen und keine Antworten.


Doch musste es nicht irgendwie weitergehen? Ja, immer weiter, sie mussten laufen, rennen, etwas tun, nicht still stehen, nicht die Hände in den Schoß legen, das waren sie ihren Eltern schuldig und sich selbst. Sie mussten sie finden, die Familie, Papa, Muttel, die Geschwister, alle und ihre Heimat mussten sie finden, irgendwie, sonst hatten sie kein Leben, sonst hatten sie nichts.


Sie drückte Lene an sich.


„Wie gut, dass ich dich gefunden habe, dich und Rosi! Wie gut!“,


rief sie unter Tränen.


„Lene, das ist ein neuer Anfang. Wir werden auch die anderen finden und eines Tages Breslau wiedersehen. Wir müssen daran glauben. Ich habe Suchanträge gestellt, schon in Rostock mit Tante Gerda, ich muss nur meine neue Adresse bekannt geben.


Gleich morgen werde ich an den Suchdienst schreiben und sie denen mitteilen.“


Sie sah zu Rosi, die am Straßenrand hockte und Blumen pflückte.


Wie das Linchen früher in Breslau, dachte sie, auf den Wiesen an der Oder oder am Flutkanal.


„Oder hast du in den letzten Tagen etwas Neues gehört, Lene?“,


fragte Ursula gespannt.


Doch Lene antwortete nicht. Gedankenverloren sah sie über das hohe Gras hinüber zum Bach, den man jetzt, eingewachsen und verdeckt von Gras und Weidenbäumen, nur erahnen konnte, wie er hier, in weitem Bogen sich von der Straße entfernend, eine große Wiese und weiter vorn auch kleine Felder einschloss.


Eine wunderbare Wiese mit zahllosen strahlend weißen Margeriten, zartblauen Glockenblumen, gelben Butterblumen, Löwenzahn, Sauerampfer, verschiedenen Gräsern.


Schmetterlinge gaukelten darüber hin und ließen sich ab und an auf den Blüten nieder, Bienen und dicke Hummeln naschten an den Blumen und manchmal sah man einen Grashüpfer springen.


Auch Ursula nahm das Bild gefangen, so friedlich lag die Wiese zu ihren Füßen an diesem späten Nachmittag. Ein wenig erinnerte es sie an die Wiesen an der Oder.


Dann gab sie sich einen Ruck.


„Lene, Lenel, hast du gehört? Ich hatte dich etwas gefragt!“, und als Lene sie verwirrt ansah: „Lene, hast du in den letzten Tagen etwas von Muttel und Papa gehört oder den großen Jungs, na überhaupt?“, fragte sie eindringlich und sah die Schwester forschend an.


Doch Lene schüttelte nur bedauernd den Kopf und schwieg.


„Schade!“, seufzte Ursula enttäuscht und blickte hinüber zu den Weiden am Bachrand.


Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, jede in ihre Gedanken vertieft, jede weit weg in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


„Weißt du, es ist doch ganz schön hier!“


„Meinst du?“


„Ja, es ist so friedlich.“, stellte Ursula fest.


Plötzlich zerriss der laute Knall einer Fehlzündung die Stille und ließ die beiden jungen Frauen zusammenzucken. Ein Motorrad knatterte heran, gefolgt von einem Militärfahrzeug.


„Schnell, Uschi! In den Straßengraben, auf die Wiese, schnell!


Beeil dich! Russen!“


Sie schnappte Rosi im Vorbeihasten und zog sie mit sich von der Straße hinunter auf die Wiese und duckte sich mit ihr hinter die Böschung, die etwa einen halben Meter weiter unten in die Wiese überging. Ursula tat es ihr nach. So wie sie es auf ihrer Flucht aus Breslau bis nach Rostock auch immer getan hatte, wenn sich jemand näherte, vor dem sie sich besser verstecken sollte. Stets war sie auf der Hut gewesen, vor den Polen, vor den Russen, beide hatte sie gleichermaßen gefürchtet, sich immer bewusst, was vielen Frauen passiert war, die in diesen Zeiten allein unterwegs waren.


Sie warteten bis sich die Motorengeräusche wieder entfernten und erhoben sich dann vorsichtig. Nichts war von den Fahrzeugen mehr zu sehen.


„Die kamen aus Frankenhain, dort ist eine Kommandantur.


Vielleicht wollen sie in die Stadt zu ihren Vorgesetzten, wer weiß. Jedenfalls nehme ich mich vor denen in acht. Man hört genug.“, erklärte Lene und setzte sich in Bewegung Richtung Dorfeingang.


Ursula folgte ihr mit Rosi an der Hand. Das erste Haus auf der rechten Seite der Straße war klein und duckte sich in den Garten.


An der einen Seite war Holz gestapelt, noch vom Winter oder schon für den nächsten. Daneben stand ein kleiner, verbeulter Waschzuber aus verzinktem Blech, in den eine ebenso verbeulte Regenrinne endete, welche vom niedrigen Dach herunter reichte.


Doch der Zuber war leer, zu trocken war der Sommer bisher gewesen, der Mai schon warm und fast ganz ohne Regen, da wuchs von dem wenigen, was angebaut worden war, das meiste nicht, und das, was seine Halme und Blätter trotzdem aus der harten Erde geschoben hatte, verdorrte auf den Feldern. Für die Ernte konnte man nur hoffen.


Wenig später betraten die beiden Granzschwestern wieder das Haus, in dem Lene wohnte.


„Weißt du, was wir jetzt machen? Uschi, ich bin unmöglich, ich habe dich noch gar nicht gefragt ob du Hunger hast. Oh, entschuldige. Wir werden erst einmal Kaffee trinken! Es ist noch etwas Malzkaffee im Haus, Bohnenkaffee hab ich leider nicht, schon lange nicht mehr gesehen, ja, und Brot ist auch noch da.


Erst einmal gemütlich machen. Holst du bitte unten Wasser? Mit dem Eimer, wir brauchen eh dann noch mehr! Du weißt ja wo der Hahn ist.“


Ursula nickte ergeben, sie kannte Lene. Wenn die erst einmal angefangen hatte zu kommandieren, hörte sie so schnell nicht wieder auf.


Mit dem Eimer in der Hand trat sie zum Wasserhahn, als die Tür gegenüber geöffnet wurde. Eine Frau stand auf der Schwelle und sah sie verwundert an.


Ursula war erschrocken.


„Entschuldigen Sie bitte! Ich bin die Schwester von der Lene, der Lene Pahl, oben. Gebert, Ursula Gebert!“, streckte sie der Frau die Hand entgegen.


„Ach Sie sind das! Die Frau Pahl hat von Ihnen erzählt. Sie sind zu Besuch? Da freut sich die Frau Pahl bestimmt. Und schickt Sie gleich zum Wasser holen.“


„Ja, wir wollen Kaffee kochen, Malzkaffee. Sie hat mir den Ort gezeigt und nun haben wir Hunger.“, sagte Ursula leise.


„Aber die Lene, ich meine die Frau Pahl, hat doch bestimmt keinen Kuchen dazu, nicht wahr? Das sollte mich sehr wundern.“,


meinte die Frau und schüttelte den Kopf.


„Ja, Kuchen nicht, aber Brot ist noch da, hat sie gesagt.“


„Dann kommen Sie doch einmal mit zu mir herein, bitte junge Frau! Ich bin übrigens die Hausbesitzerin, die Frau Lesche.“,


stellte sie sich vor und führte Ursula in die Küche, wo auf einem Teller ein frisch gebackener Kuchen stand, im ganzen Raum schwebte noch der Duft vom Backen.


Ein wunderbarer runder Napfkuchen! Ursula staunte.


„Ich habe vorhin erst gebacken, der Kuchen ist noch ein wenig warm. Meine Cousine kommt morgen, da habe ich alles zusammen gekratzt und es ist, wie es aussieht, sogar etwas geworden. Ich schneide Ihnen drei Stücke ab, für jeden eins. Die Frau Pahl kann doch ihrer Schwester zur Begrüßung kein Brot zum Kaffee anbieten. Naja, sie hat ja selbst nichts, das weiß ich doch. Und sie gefallen mir, alle beide. Also nehmen sie schon!


Genieren Sie sich nicht! Vielleicht brauche ich einmal Ihre Hilfe, so ist das heutzutage!“


Ursulas Sträuben nutzte nichts und kurz darauf stieg sie, mit dem vollen Wassereimer in der einen und dem Teller mit dem Kuchen in der anderen Hand, vorsichtig die steile, dunkle Treppe hinauf.


Mit dem Ellenbogen drückte sie die Türklinke herunter und folgte der knarrenden aufspringenden Tür.


„Oh, Uschi, was hast du denn mitgebracht?“, staunte Lene nicht schlecht, als sie den Kuchenteller erblickte.


„Das ist der Beitrag von Frau Lesche, deiner Hauswirtin, zu unserem Kaffeetrinken! Ist das nicht nett?“


„Ja, das ist eine gute Seele. Sonst hätte sie mich wohl auch kaum hier aufgenommen, denn am Anfang konnte ich nicht einmal die Miete zahlen und selbst jetzt wird es manchmal ein paar Tage später.“, sprach Lene, mehr zu sich selbst als zu Ursula.


„Aber dann bekommt sie ihr Geld!“, fügte sie rasch hinzu, als sie sah wie Ursula die Stirn krauste.


Bald saßen die Schwestern und Rosi am Tisch, aßen den leckeren Kuchen und schwatzten bis in den späten Abend. Selbst als Rosi schon fest schlummerte, saßen Ursula und Lene noch lange aneinander gelehnt auf dem Sofa zusammen und unterhielten sich flüsternd über die Geschehnisse der vergangenen Monate seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Zu viel war passiert in dieser Zeit, zu viele Ängste ausgestanden, gehungert und fast verzweifelt, gehofft und gebangt, enttäuscht und weggerannt, sich gewehrt, gefürchtet, gebetet, gelitten, gefallen und doch wieder aufgestanden, gesucht, geirrt und doch etwas gefunden.


Und nun hockten sie beide hier auf dem schäbigen Sofa, weit weg von allem, was ihnen lieb war, verschollen oder tot der Rest der Familie, unerreichbar fern die Heimat, die Stadt ihrer Kindheit und Jugend. Doch sie waren am Leben und sie hatten sich. Daraus mussten sie jetzt ihre Zukunft bauen, das war ihr neuer Anfang.


Goldgelb leuchteten die Strahlen der Sonne durch das bunte Blätterdach, fielen gebündelt wie lange Lichtfinger schräg durch das Laub bis auf den Waldboden oder liebkosten die Büschel noch grünen Farns zwischen den Bäumen. Es war still, nur hin und wieder knackte ein Ast, flog ein Vogel auf und rief, sprang irgendwo, weitab, ein Reh durch das Unterholz. Still standen auch die Drei und lauschten angespannt nach allen Seiten. Doch außer den Geräuschen des Waldes und dem Rascheln der trockenen Blätter, wenn sie zu Boden fielen, war nichts zu hören, kein verdächtiger Schritt, kein Brechen zertretener Äste oder Zweige unter menschlichen Tritten, kein gesprochenes Wort, kein Rufen, nichts. Wie es schien, waren sie allein hier an diesem sonnigen Herbstmorgen.


Sie waren beruhigt. Keiner war da, der ihnen vielleicht Böses hätte wollen können. Hier war niemand. Sie konnten ihren Weg in Ruhe fortsetzen, es war ja wohl nicht mehr weit. Bald würden sie finden was sie suchten und keiner würde sie dabei stören.


Nach dem Weg hatten sie sich genau erkundigt. Vorsichtshalber trugen sie ihre ältesten Schuhe, doch trotzdem nahmen sie sich in Acht, denn auch diese mussten noch eine Weile halten und wer wusste schon was auf sie zu kam.


Weiter ging‘s.


„Au, au, au! Mein Fuß! Aua! Das tut weh!“, hallte plötzlich ein Schrei durch den bis dahin so friedlich verschlafenen Wald.


Weinend stand Rosi zwischen zwei Bäumen auf einem Bein, umklammerte ihren anderen Fuß und zeigte auf einen großen Stein, der versteckt unter dichtem Farnkraut lag und gegen den Rosi unachtsam mit dem Fuß gestoßen war, mit voller Wucht.


Was für ein Wunder, dass sie nicht auch darüber gefallen war!


Beruhigend sprachen die beiden Frauen auf sie ein, zogen ihr den Schuh aus und untersuchten den Fuß. Doch außer einem etwas dicken blauen Zeh, der jedoch noch frei beweglich war, schien der Fuß in Ordnung zu sein. Rosi schluckte, während noch zwei einzelne Tränen über ihre Wangen liefen. Ursula nickte Lene über Rosis Kopf hinweg zu und lächelte leicht, was so viel heißen sollte wie alles in Ordnung. Behutsam zog sie dem Mädchen wieder den Kniestrumpf über und schob ihren Fuß in den Schuh.


Rosi verzog keine Miene und als Ursula ihr die Hand reichte zum Aufstehen, ergriff sie diese und zog sich daran in die Höhe. Die ersten Schritte lief sie mit verzogenem Gesicht, so als hätte sie große Schmerzen, doch als sie einige späte Brombeeren im Gebüsch hängen sah, hüpfte sie los, als wäre nichts geschehen.


Lene atmete auf.


Also hier war er nun, der geheimnisvolle, niemandem bekannte, wundervoll reiche Pilzwald der Frau Lesche, den nur diese kannte und wo es immer Pilze gab, und das in rauen Mengen.


Die Schwestern blickten sich um. Nun ja, ruhig und einsam war es hier und auf dem Weg hatten sie bisher auch keinen Menschen getroffen, was ihnen durchaus auch lieb war, jetzt in diesen unruhigen Zeiten in einer fremden Gegend. Man wusste ja nie wen man da traf. Jede Menge Gelichter treibe sich in der Gegend herum, hatte die Frau gesagt, aber nicht so genau, wen sie damit gemeint hatte.


Rosi lief ihnen voran, mal nach rechts, mal nach links im Zickzackkurs. Die jungen Frauen hefteten ihre Blicke auf den Waldboden, ließen sie wandern durch Gras und unter Büsche, zwischen Heidelbeerkraut und entlang von gefallenen Bäumen, wo im feuchten Moos darunter das Geflecht gut hätte gedeihen können. Unter ihren Füßen knackten kleine Zweige und raschelte es im Gras.


„Da!“, rief Lene plötzlich und zeigte auf einen Flecken Moos, in dessen Mitte sich ein kleiner Kegel erhob.


„Uschi, guck doch mal da! Bestimmt ist dort einer drunter!“, und schon hatte sie ein spitzes Küchenmesser zur Hand und reichte es Ursula.


„Was ist? Traust du dich nicht?“, fragte Ursula lachend.


Sie nahm das Messer, entfernte vorsichtig das Moos und eine braune Kappe kam zum Vorschein. Dicht über der Wurzel trennte sie den kleinen Pilz ab und reichte ihn der Schwester.


„Sieh nur, das ist sicher eine kleine Marone, aber so genau weiß ich das auch nicht. Komm, Lene, wir nehmen sie mit. Die Frau Lesche kann uns da bestimmt weiter helfen. Sie sagt doch, sie kennt sich damit aus.“


So wanderte der Pilz als erster in den Korb. Wie gebannt starrte Lene nun auf den Boden, da mussten noch mehr von der Sorte sein. Oh, was würden sie heute Abend für ein herrliches Essen haben! Nicht auszudenken, frische, selbst gesammelte Pilze aus Frau Lesches geheimem Pilzrevier.


„Wo ist denn die Rosi?“, vernahm sie plötzlich Ursula, die angestrengt nach allen Seiten spähte.


„Lene, hast du die Rosi gesehen?“


Erschrocken sah sie sich um. Uschi hatte Recht, ihre Tochter war nirgends zu sehen. Aber war sie nicht gerade noch in ihrer Nähe gewesen? Hatte sie das Mädchen nicht eben noch gehört?


Beunruhigt standen die beiden Frauen, sahen sich unsicher an und suchten dann angestrengt um sich blickend die Umgebung ab. Nichts.


Wo war das Kind? Weit und breit war weder jemand zu sehen noch ein Laut zu vernehmen.


Sie lauschten. Doch nur ein leichter Wind raschelte im trockenen Laub der Büsche und warf ab und zu einen Kiefernzapfen auf den Boden.


„Rosiiii!“, rief Lene aufgeregt.


„Rosiiii!“


Sie lief im Kreis herum, blickte hinter jeden dickeren Stamm, in der Hoffnung das Mädchen habe sich dort versteckt. Doch Rosi war und blieb verschwunden.


„Rosi! Rosi!“, rief nun auch Ursula und formte mit ihren Händen einen Trichter, damit man ihre Stimme weiter hören könnte.


„Das gibt es doch nicht, gerade war sie noch hier. Sie kann doch nicht weit sein, ein kleines Mädchen von sieben Jahren. Sie kann sich nicht in Luft auflösen, Lene. Sie muss hier irgendwo sein. Wir müssen sie suchen! Komm! Zuerst in diese Richtung, da habe ich sie zuletzt gesehen.“, meinte sie und zeigte nach einer Lichtung.


Vielleicht war da ein Weg.


Lene nickte und sie liefen mit schnellen Schritten durch das Unterholz, wichen herabhängenden Zweigen aus und schlugen Haken um Baumstümpfe, hüpften über Sträucher und kleinere Büsche, sprangen über quer liegende Baumstämme voller Moos und stolperten über versteckte Steine.


Dort, wo die Bäume lichter standen, führte tatsächlich ein Weg vorbei, ein Stück gerade noch, dann ging es bergab. Weit unten im Tal lagen die Häuser eines Dorfes, die Dächer glänzend und friedlich in der warmen Herbstsonne. Wohnhäuser und kleinere Höfe schmiegten sich im Tal eng aneinander, immer dem Verlauf der Straße und des Baches folgend, der, von Scheibendorf kommend, das Dorf durchfloss und seinen Weg entlang der Straße bis nach Toppen fortsetzte. Im oberen Teil des Ortes, in Richtung Scheibendorf also, lag ein größeres Gutshaus hinter der Häuserreihe, etwas den Hang zum Wald hinauf. Leicht erhöht thronte auch eine kleine Dorfkirche mit einer Kugel auf dem Kirchturm am gegenüber liegenden Hang über den Häusern, aber auf der unteren Seite des Dorfes, Ursula blickte gerade hinüber.


Hinter Kirche und einem kleinen Friedhof zog sich ein heller breiter Strang mit schmalen Feldern und Wiesenstreifen neben Mischwald den Hang hinauf bis er oben in einem Waldstück endete.


Unwillkürlich blieb Ursula stehen. Was für ein schönes, ruhiges und friedvolles Bild! Tief atmete sie ein und nahm es in sich auf.


Wie wunderbar nach all der qualvollen, schrecklichen Zeit, die hinter ihr lag! Welch ein Anblick! Kaum konnte sie sich davon lösen.


Doch sie mussten weiter. Sie mussten Rosi finden, unbedingt, schnell, möglichst sofort! Was sollte so ein kleines Mädchen ganz allein im Wald?


Hastig drehte sie sich nach Lene um und erstarrte. Da hinter ihr!


War da nicht ein Fremder zu sehen. Sie erschrak.


Doch in diesem Augenblick sah sie auch die Frau, die ein Mädchen an der Hand hielt. Rosi! Ihr Herz tat einen Sprung. Gott sei Dank! Mehr dachte sie nicht. Sie winkte Lene, sich umzudrehen und rannte los, auf den Mann und die Frau zu, riss Lene mit sich und schwer atmend standen sie bald vor ihnen.


„Guten Tag!“, grüßten die Beiden.


Und Rosi stand mit schuldbewusst gesenktem Blick vor ihrer Mutter und trat von einem Bein auf das andere.


„Wir reden später!“, bemühte sich Lene, ruhig zu bleiben, während ihr der Schreck noch in allen Gliedern saß.


„Wo haben Sie die Kleine denn gefunden? Wir haben sie schon gesucht. Auf einmal war sie verschwunden. Ein Glück, dass Sie da waren! Vielen Dank! Ich danke Ihnen!“, sprudelte sie dann hervor.


Die Frau lachte.


„Ja, die Kinder! Man kann nicht genug aufpassen. Sie stand auf einmal neben mir und fragte ob ich auch Pilze sammeln will.


Weit und breit kein Mensch zu sehen. Sie hätte sich ganz schön verlaufen können, die Kleine. Zum Glück kam gerade der Förster.


Er meinte, er hätte zwei Frauen gesehen, zu denen das Mädchen wohl gehören könne. Aber er ist ein alter Mann, nicht mehr so gut zu Fuß. Entschuldigung, Herr Hüttner! War nicht böse gemeint!“, wandte sie sich an den Mann und lachte spitzbübisch, so dass auch Ursula sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


„Tja, da haben wir uns beide aufgemacht, Sie zu finden.“, fuhr die Frau fort.


Erst jetzt nahm sich Ursula die Zeit, sie näher zu betrachten.


Augenscheinlich hatte die Frau dasselbe vorgehabt wie sie auch, Pilze sammeln, nur mit weitaus größerem Erfolg, wie man an dem schon halb gefüllten Korb in ihrer Hand sehen konnte. Sie mochte so um die vierzig sein, schlank, trug kurzes, nach hinten gekämmtes Haar, das sie rechts und links mit kleinen Kämmchen hinter den Ohren fest gesteckt hatte, ältere Sachen, Rock und Bluse, eine darüber gebundene Schürze und eine dunkle, am Ellenbogen gestopfte Strickjacke. Ihre Füße steckten in abgetragenen braunen Halbschuhen. Ihren Händen sah man an, dass sie harte, schwere Arbeit gewohnt waren, doch ihr Gesicht hatte feine, offene Züge, hohe Wangenknochen und allerlei Sommersprossen über die Nase und unter den Augen ebenmäßig verteilt. Helle, honigbraune Augen blickten wach auf ihre Gegenüber und ruhten dann weich auf dem Mädchen, das inzwischen scheu in Richtung der Mutter sah.


Wenn auch Lene sonst im Umgang mit der Tochter oft genug deren Willen nachgab und ein Übermaß an Milde walten ließ, Rosi auf der anderen Seite auch genau wusste wie sie ihre Muttel um den Finger wickeln konnte, spürte das Kind, dass es diesmal eine Grenze überschritten hatte. So besorgt und voller Angst hatte sie die Mutter selten gesehen. Und dass ihr Ausflug nicht ganz ungefährlich für sie hätte enden können, hatten ihr der Förster und die nette Frau gerade schon klar gemacht. Also senkte sie mal lieber wieder den Kopf und wartete ab.


„Sie sind wohl nicht von hier? Noch nie habe ich Sie hier in der Gegend gesehen und Sie klingen auch nicht so. Also ich meine, Sie sprechen anders.“, ließ sich die Frau gerade vernehmen.


„Ja, also, das ist der Förster, das sagte ich ja schon, der Herr Hüttner. Und ich bin die Frau Förster, also nicht seine Frau!“,


fügte sie erklärend hinzu.


„Ich heiße Förster, Liesbeth Förster. Da unten in Frankenhain, da wohne ich, so in der Dorfmitte ungefähr.“


Herr Hüttner nickte und klopfte ihr dann freundlich auf die Schulter, was seine Angewohnheit war, wenn er jemandem seine Zustimmung gab.


„Wir wohnen in Scheibendorf, aber eigentlich stammen wir aus Breslau. Nur der Krieg, wir mussten weg, wissen Sie?“, begann Lene.


Die Frau nickte ernst.


„Ich war erst in Windendorf, bei Verwandten meines Mannes, also meines geschiedenen Mannes, und nun schon über ein Jahr bei der Frau Lesche in Scheibendorf. Magdalena Pahl heiße ich.


Und meine Schwester Uschi ist seit dem Sommer hier.“, zeigte sie auf Ursula.


„Ja, Ursula Gebert.“, stellte die sich vor.


Die Frau war ihr sympathisch, wirkte irgendwie vertraut auf sie.


Warum, hätte sie nicht zu sagen gewusst, es war mehr ein Gefühl.


Liesbeth Förster betrachtete nachdenklich die beiden jungen Frauen.


„Und Sie wollten heute mit der Kleinen Pilze suchen, ja?“


„Ja, die Frau Lesche hat uns einen todsicheren Tipp gegeben und so viel kommt bei uns halt auch nicht auf den Tisch. Wie das eben so ist, wir helfen beide beim Bauern, aber allzu viel kriegen wir nicht dafür und die Kleine muss in die Schule und braucht ständig etwas. Das ist alles nicht so einfach. So ein paar Pilze wären schön. Allerdings haben wir bisher nur einen, dann war die Rosi weg und wir mussten sie suchen. Naja, nun fangen wir halt noch einmal an.“


Liesbeth Förster lachte.


„Na, wissen Sie was, kommen Sie doch einfach mit mir. Wenn Sie mir versprechen, noch ein paar Pilze stehen zu lassen, damit es wieder neue gibt, für mich und meinen Sohn und die Schwiegermutter, dann soll's mir Recht sein.“, meinte sie freundlich und ihre hellbraunen Augen blitzten.


Förster Hüttner verabschiedete sich und lief den Weg Richtung Frankenhain, die drei Frauen gingen mit Rosi wieder zurück in den Wald, immer auf der Suche nach versteckten Pilzen.


Nach reichlich zwei Stunden waren die Körbe gut gefüllt, was bei dem trockenen Wetter an ein Wunder grenzte, wie Liesbeth Förster meinte. Aber auch Frau Försters alter olivgrüner Rucksack, den sie auf dem Rücken trug, war voll mit kleineren Stöcken und zerbrochenen Ästen, für den Winter, wie sie sagte.


Dazu hatte Rosi fleißig mit beigetragen, weil das schlechte Gewissen, das sie wegen ihres Verschwindens hatte, sie nicht in Ruhe ließ und sie sich nun anstrengte, einen guten Eindruck zu erwecken, damit die Mutter alles andere möglichst schnell vergessen sollte.


„Hast du Hunger, Mädchen?“, fragte Liesbeth Förster und förderte aus der alten Einkaufstasche, in der sie auch eine ehemalige Limonadenflasche, gefüllt mit Pfefferminztee verstaut hatte, aus welcher sie ab und zu während des Pilzesuchens einen Schluck getrunken und sie stets sorgfältig wieder verschlossen hatte, eine Tüte mit zwei Scheiben Brot zu Tage, die wunderbar nach Marmelade dufteten, als sie die Tüte öffnete.


Mit großen runden Augen blickte Rosi auf das Brot, getraute sich aber nicht eine Scheibe zu nehmen.


„Danke!“, sagte Lene bedauernd.


„Aber wir haben keinen Hunger, nicht wahr, Rosi!“, meinte sie an die Kleine gewandt.


Die sah enttäuscht von der Mutter auf das Brot und wieder zurück.


Liesbeth Förster hatte die Blicke gemerkt und reichte dem Kind eine Scheibe des Brotes, die sie vorher in zwei Hälften gerissen hatte.


„Na, nimm schon! Und wenn du willst, kannst du deiner Mutti die eine Hälfte geben. Ich teile meine Schnitte mit deiner Tante. So haben wir alle was, denn der Wald macht hungrig, aber mehr Brot habe ich nicht dabei, ich konnte doch nicht wissen, dass ich euch hier treffe.“, wandte sie sich erneut an Rosi, die schnell das Brot nahm und sich artig bedankte.


Und wie hungrig ich bin, dachte Ursula und griff ebenfalls nach der ihr angebotenen Hälfte. Herzhaft biss sie hinein und kaute genüsslich. Was für eine leckere Marmelade, fast wie wie bei Muttel daheim in Breslau, dachte sie wehmütig. Wo sie wohl alle sein mögen, ihre Muttel und die Familie?


Rosi sprang schon wieder durch das dürre Gras am Waldrand, sie hatte als erste ihr Brot verspeist und hatte nun langsam keine Lust mehr auf Pilze und Wald, von ihr aus konnte es wieder nach Hause gehen.


Den Rückweg liefen die drei Frauen nebeneinander her, dort wo der Zustand und die Breite des Weges es zuließ. Rosi lief immer einige Schritte voraus und hüpfte dabei, als hätte ihr Bein den ganzen Tag über nicht einen einzigen Kratzer abbekommen. Der Tritt gegen den großen Stein war vergessen, es war doch auch sonst ein aufregender Tag gewesen. Sie hatte so viel gesehen im Wald und dann hatte sie sogar noch nette Leute gefunden, die ihr geholfen hatten, den Förster und die Frau Förster, die zwar so hieß, aber kein Förster war, nicht einmal die Frau des Försters.


Und sogar eingeladen hatte die Frau sie alle drei. Das gefiel Rosi, denn sie ging gerne zu Besuch zu anderen Leuten, das hatte ihr schon in Breslau Spaß gemacht.


An einer Stelle gabelte sich der Weg. Liesbeth Förster musste scharf links abbiegen, wenn sie nach Frankenhain wollte und die Granz-Schwestern gingen weiter geradeaus Richtung Scheibendorf, wo sie nach einer halben Stunde mit einer müden Rosi im Schlepptau ankamen.


Als Rosi nach einer Stunde Schlaf auf dem Sofa noch benommen die Augen öffnete, blubberten in einem Topf auf dem kleinen Ofen eine Handvoll Kartoffeln vor sich hin, die Lene und Ursula für ihre Arbeit auf einem der Höfe erhalten hatten. Im Tiegel daneben brutzelte es. Gerade hatte Ursula die gesäuberten und geschnittenen Pilze, zusammen mit einer gewürfelten Zwiebel und einem Stich Margarine hinein gegeben. Nach einer Weile verbreitete sich ein würziger, aromatischer Duft im ganzen Raum und allen lief das Wasser im Mund zusammen in Erwartung des köstlichen Essens, das doch nun bald fertig sein musste.


Was für ein herrlicher Tag das doch noch geworden war! Diese wunderbaren Pilze! Und sie hatten so viele von ihnen gefunden, dass sie einen Teil davon zum Trocknen auf eine alte Zeitung von Frau Lesche legen konnten, um sie für den Winter als Würze für Soßen und Suppen aufheben zu können.


Fast andächtig saßen sie dann später vor ihren Tellern und aßen langsam und mit Genuss.


Noch lange kuschelten sie sich alle drei nach dem Essen auf das Sofa, Rosi spielte mit ihrer einzigen, über den Krieg geretteten, Puppe und die beiden Schwestern schwatzten und träumten von Breslau und ihrem Leben dort.


Dass dies der letzte so gemütliche und ruhige gemeinsame Abend nur für sie drei zusammen sein sollte, ahnten sie noch nicht.




III


„Uschi, Uschi, schau mal! Ein Brief vom Arbeitsamt! Sie haben tatsächlich eine Stelle für mich. Sieh doch mal!“, wedelte Lene mit einem grauen Umschlag vor Ursulas Gesicht herum.


Aufgeregt riss sie den Bogen Papier heraus und hielt ihn Ursula unter die Nase.


„Hier! Lies! Du wirst sehen!“, rief sie triumphierend.


Wie lange wartete sie nun schon darauf, endlich eine Stelle zu finden. Und nun war es so weit! Endlich konnte sie wieder ein normales Leben führen! Gott sei Dank!


„Das ist ja wunderbar, Lene! Ich freue mich so für dich, für euch!


Dann kannst du der Rosi endlich auch mal ein paar dringende Sachen kaufen, für dich natürlich auch.“, freute sich auch Ursula für die Schwester.


Doch dann stutzte sie beim Weiterlesen.


„Aber Lene, sag mal, kannst du das denn überhaupt? Du bist doch Verkäuferin!?“


„Ja klar!“, kam es prompt zurück.


„Warum soll ich das nicht können? Man kann alles lernen!“,


fügte sie lachend hinzu.


„Doch bei der Bahn?“, fragte Ursula zweifelnd.


„Ach, kommt Zeit, kommt Rat!“, meinte Lene nur und zuckte mit den Achseln.


„Arbeiten kann ich, ist doch egal wo. Du hast in Rostock sogar auf dem Bau gearbeitet, als Frau! Da werde ich doch bei der Reichsbahn klar kommen! Oder traust du mir das nicht zu? He?“,


fragte sie entrüstet.


„Doch, ja sicher. Nur leicht wird das nicht, denke ich.“, lenkte Ursula ein.


Die Schwester musste schließlich selbst wissen, was sie sich zutrauen konnte, und Auswahl gab es ja eh nicht, man musste froh sein, überhaupt etwas zu finden. Und Lene hatte auch für Rosi zu sorgen, sie durfte nicht wählerisch sein. Ach, ich wäre doch auch so froh, eine Arbeit zu finden, dachte sie.


„Ja willst du denn dann jeden Morgen mit dem Bus fahren in die Stadt und mit der Straßenbahn weiter zum Bahnhof? Und abends zurück?“


„Na, es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, Uschilein.


Einfach wird es nicht, kaum. Aber sicher ist es besser als bei den Bauern helfen nur für Naturalien. Dort gibt es wenigstens richtigen Lohn, Geld, von dem ich der Rosi mal was kaufen kann, oder Geschirr oder Wäsche, oder sonst was. Könntest du dann vielleicht auf Rosi aufpassen, wenn sie aus der Schule kommt, und ihr morgens vielleicht das Frühstück machen?!“, sagte sie mehr als eine Feststellung, denn als Frage.


Ursula nickte zustimmend. Irgendwie kriegten sie das schon hin, ein Problem würde es erst, wenn sie auch eine Arbeit in G. fand.


„Geh nur erst einmal hin und stell dich vor. Vielleicht suchen die auch einen kräftigen Mann zum Rangieren oder Auf-und Abladen. Da hättest du wohl eher schlechte Karten, so als kleine, zierliche Frau.“, lachte Ursula und sah die fast einen Kopf kleinere Schwester liebevoll lächelnd an.


„Du hast ja Recht! Aber, wenn es klappt, werde ich sowieso sehen, so schnell wie möglich eine Wohnung, Maja, oder ein Zimmer in der Stadt zu finden, für Rosi und mich. Dann hätte ich etwas mehr Zeit für das Mädchen.“, setzte sie ihre Überlegungen laut fort.


Ursula seufzte. Ja, das wäre dann für Lene und Rosi das Beste.


Vielleicht konnte sie auch irgendwann, wenn sie eine Arbeit fand, ein Zimmer in der Stadt suchen. Die Beiden wären dann in ihrer Nähe. Und wer weiß, vielleicht fänden sie auch die Familie wieder und könnten sogar zurück nach Breslau. Eines Tages würde dann vielleicht auch Fred vor ihrer Tür stehen. Ja, vielleicht!


Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie viele „Vielleicht“ in ihren Gedanken vorkamen. Zu viele!


Sie gab sich einen Ruck und schloss Lene in die Arme. Eng drückte sie die Ältere an sich und flüsterte: “Lene, ich wünsche dir von Herzen, dass du die Arbeit bekommst und dass du eine Bleibe dort in der Nähe finden kannst. Bis dahin werde ich dir helfen wo ich kann. Selbstverständlich kümmere ich mich um Rosi, wenn du arbeiten bist. Du bist doch meine Schwester! Und irgendwann wird auch alles andere wieder gut.


Ganz sicher!“


Sie schob die Schwester wieder auf Armeslänge von sich und sah dann erschrocken auf ihre Uhr.


„Nun komm aber! Wir hatten schon auf dich gewartet, schließlich wollten wir in den Wald und noch mehr Holz holen für den Winter, vor allem mehr Reisig zum Anbrennen. Wenn das schön trocken ist, brennen die dickeren Aststücke besser. Und Frau Lesche meinte, wir könnten ihr auch etwas Reisig mitbringen, sie gibt uns dann richtige Holzscheite dafür. Also los!


Beeilen wir uns, im Dunkeln findet man nichts. Ach, übrigens leiht uns Frau Lesche auch ihren Handwagen, da kriegen wir mehr weg.“


Kurze Zeit später zogen sie gemeinsam mit Rosi und dem Wagen los. Als sie Stunden später das hoch beladene und mit alten Stricken gesicherte Gefährt mit vereinten Kräften wieder auf den Hof zerrten, war die Sonne schon lange untergegangen und am klaren Himmel leuchteten die Sterne hell und funkelnd.


Mitte Dezember zog Lene mit Rosi nach G. und das hatte einen ganz anderen Grund als eigentlich gedacht gewesen war.


Schon in ihrer zweiten Woche auf dem Hauptbahnhof in G. hatte sie einen sehr freundlichen und lustigen Witwer kennengelernt.


Er arbeitete im Stellwerk und in einer Mittagspause hatte er sie angesprochen. Lene hatte es zunächst für einen seiner Späße gehalten, für die er auf dem gesamten Bahnhofsgelände bekannt war. Außerdem fand sie ihn auch in keiner Weise anziehend, und irgendwie fürchtete sie sich sogar vor ihm, was wohl auf sein durch schwere Krankheit gezeichnetes Gesicht zurückzuführen war. Er war so gar nicht der Mann, den sie sich nach Leo erträumte. So hatte sie nur maliziös gelächelt, mit den Schultern gezuckt und hatte ihn stehen lassen.


Jedoch hatte sie nicht mit der Hartnäckigkeit von Oswald Mutzker gerechnet. Er hatte sich in Lene verliebt, vom ersten Moment an, als er sie auf dem Bahnhof als neue Kollegin gesehen hatte.


Nach dem Tod seiner Frau hatte er nicht mehr damit gerechnet, dass er noch einmal die Liebe finden könnte. Gleich zu Anfang des Krieges war er schwer verwundet worden und hatte sich im Lazarett auch noch mit Typhus angesteckt. Wie durch ein Wunder hatte er nach zähem Ringen alles überstanden und war ausgemustert worden. Zurückgekehrt nach G. hatte er sich um Frau und seine drei Töchter gekümmert, was ihm mit seiner Arbeit bei der Eisenbahn, wo er bereits vor dem Krieg als Beamter gearbeitet hatte, auch nicht so schwer gefallen war, wie sonst so vielen anderen Familien. Oswald Mutzker hatte aufgeatmet und alles in seiner Macht stehende für seine Familie getan. Doch im letzten Kriegsjahr war seine Frau schwer erkrankt und kurz darauf gestorben. So hatte er denn versucht, seinen Kindern nicht nur Vater, sondern auch noch Mutter zu sein, was ihm nicht leicht gefallen war.


Lene war ihm wie ein leuchtendes Wesen von einem anderen Stern erschienen. Vor allem ihre hellen, blauen Augen hatten es ihm angetan. Noch nie hatte er solch ein intensiv helles Blau gesehen. Immerzu hatte er sie ansehen müssen. Und wie fröhlich und lustig, wie gut gelaunt war sie immer.


Es war Oswald nicht schwer gefallen, sich sofort und Hals über Kopf in sie zu verlieben. Und damit konnte er auch unmöglich hinter dem Berg halten, er hatte sie ganz einfach ansprechen müssen. Mit ihrer Reaktion hatte er nicht gerechnet, doch er konnte sie verstehen, schließlich hatte er einen Spiegel.


Außerdem war er mindestens zehn, vielleicht fünfzehn Jahre älter als die junge Frau. Doch er würde ihr schon beweisen, was in ihm steckte.


Jeden Tag hatte er ihr eine Kleinigkeit mitgebracht, sie ihr auf den Tisch gelegt und war wieder gegangen, nichts weiter sagend als ein gemurmeltes „Guten Morgen“ oder „Guten Tag“.


Nach knapp zwei Wochen hatte sie ihn dann angesprochen und er hatte sie eingeladen, zum Essen, zusammen mit seinen Töchtern.


Lene war sprachlos gewesen. Die Mädchen waren ordentlich und sauber gekleidet und wussten sich zu benehmen. Das schaffte er allein, als Mann allein mit drei Mädchen? Alle Achtung! Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Und auch, dass er sie mit nach Hause nahm zu seinen Kindern, eine Verabredung mit Familie sozusagen, und die Mädchen nicht sich selbst überließ, hatte für ihn gesprochen.


Als sie später im Bus nach Scheibendorf gesessen hatte, war sie tief beeindruckt gewesen.


Jedoch hatte sie es erst einige Zeit später der Schwester erzählt, sie wollte erst abwarten, wie es weiterging.


So erfuhr Ursula den Grund der vielen „Überstunden“, die Lene angeblich zu leisten hatte, erst kurz vor deren Auszug aus dem Zimmer bei Frau Lesche. Da begann Lene schon damit, ihre Sachen zusammen zu packen. Selbst Rosi hatte vorher keinen Schimmer, was sie erwartete, ihr hatte Lene nur gesagt, dass sie nun bald in der Stadt wohnen würden und sie drei nette Freundinnen bekommen sollte, aber sie sollte es Tante Uschi noch nicht sagen, weil es eine Überraschung für sie wäre. Und Rosi hatte nichts gesagt, sie wollte der Tante die Freude nicht verderben.


Wie aus allen Wolken war Ursula gefallen, als Lene ihr von ihrem Freund Oswald erzählte und von seinem Wunsch, zu ihm und seinen Töchtern zu ziehen und im Februar zu heiraten.


So schnell! So eilig hatten es die beiden! Gerade erst hatte Lene ihn kennengelernt. Sollte sie sich nicht etwas Zeit lassen, schließlich musste sie auch Rücksicht auf Rosi nehmen und er auf seine Kinder. Das kleine Mädchen hatte den Mann, der bald ihr Stiefvater werden sollte, noch nicht einmal gesehen. Wäre das nicht erst einmal an der Zeit?


Ursula verstand ihre Schwester nicht, doch Lene war eine erwachsene Frau und musste wissen, was sie tat.


So hatte sie der Schwester nur zugeredet, Rosi so schnell wie möglich mit der Familie bekannt zu machen, in die sie einzuheiraten gedachte.


Am nächsten Samstag hatte Ursula ihre Nichte nach der Schule in die Stadt gebracht und mit ihr zusammen Lene von der Arbeit abgeholt. Rosi war aufgeregt und zappelig gewesen und Ursula heilfroh, als Lene endlich vor ihnen gestanden hatte. Rosi hatte die Mutter umarmt und noch an ihrem Arm gehangen, als Oswald Mutzker plötzlich zu ihnen trat. Lene stellte ihn vor und lachte ein etwas übertriebenes, verlegenes Lachen. Doch sie fing sich schnell, ihre Zungenfertigkeit siegte.


„Oswald, das ist meine jüngere Schwester Uschi, leider schon vergeben, ja und das hier ist mein Sonnenschein, das ist Rosi, mein Töchterlein.“


Oswald Mutzker hatte Ursula in die Augen gesehen und genickt.


Er hatte dazu nach oben sehen müssen, denn Ursula war ein Stück größer als er, der um nur zwei oder drei Zentimeter seine Lene überragte.


„Meine Lene ist wohl die kleinste bei euch in der Familie?“, hatte er lachend gefragt und Lene einen dicken Kuss auf die Wange gedrückt.


Auch Ursula hatte lachen müssen und war nach einigen lustigen Späßen, die Oswald mit der kleinen Rosi trieb und die das Mädchen immer wieder kichern ließen, diesem neuen Freund ihrer Schwester recht wohl gesonnen. Was man ihm nicht hatte ansehen können, seine lustige und liebevolle Art vor allem Kindern gegenüber, hatte sie von ihm eingenommen. Nun mit ihm würde es Lene sicher nicht langweilig werden und Rosi auch nicht. Und wenn er dann noch drei nette Töchter, so hatte jedenfalls Lene sich ausgedrückt, hatte, stand wohl einem turbulenten Familienleben nichts im Wege.


Sicher, der Mann war gezeichnet von überstandener, schwerer Krankheit und dem Schicksal, doch wie es schien, hatte er ein warmes und gutes Herz. Na, Lene wird schon wissen was sie tut, hatte Ursula gedacht und sich verabschieden wollen. Allerdings hatte sie nicht mit der Hartnäckigkeit dieses Oswald gerechnet.


„Na, das gibt’s ja wohl doch nicht!“, hatte er entrüstet gerufen und sie kurzerhand am Arm gepackt.


„Sie, oder darf ich du sagen?“, war aus seinem Mund gekommen und im gleichen Atemzug von ihm auch beantwortet worden.


„Ja, klar, bist ja bald Familie! Also du bleibst schön hier! Wir gehen jetzt alle zusammen gemütlich zu mir, also zu mir und den Mädels, und dann kocht uns die Lene einen Kaffee. Ja, und dann können wir in aller Ruhe reden und uns kennenlernen, nicht wahr, mein Lenchen.“, hatte er gesagt in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.


Lene hatte ihm die Wange gestreichelt und genickt und sich folgsam bei ihm eingehakt. So blieb Ursula nichts weiter übrig, als Rosi an die Hand zu nehmen und den beiden zu folgen.


Es war ein angenehmer und lustiger Nachmittag geworden, an dem man später auch besprochen hatte, wie sich das Paar Lenes Umzug vorstellte.


Und nun war es so weit.


Oswald Mutzker kannte viele Leute und so war es nicht schwer, ein Auto zu organisieren, in das man alle ihre und Rosis Habseligkeiten einlud und das der Fahrer desselben nach G. fuhr, während Lene, und Rosi mit dem Bus folgten. Noch lange stand Ursula an der Haltestelle und winkte Rosi, die mit Lene in der letzten Reihe am Fenster saß.


Langsam ließ sie den Arm sinken und stand noch eine Weile so, tief in ihren Gedanken versunken. Nun war sie also hier allein, hatte zwar mehr Platz in dem Zimmer, aber sie war allein und ein wenig fürchtete sie sich vor der Stille dort, so ohne Ablenkung durch Kinderlärm und dem fröhlichen Geschnatter und Gekicher zusammen mit Lene und Rosi. Es würde einsam werden ohne die Beiden. Viel Zeit zum Nachdenken hätte sie, zum Suchen nach Antworten. Seufzend zog sie den Mantel fester um sich, denn der eisig kalte Wind blies durch den Stoff hindurch, und ging, die Hände tief in den Taschen vergraben, langsam zum Lesche-Haus.


Irgendwie wird es schon werden, dachte sie.


Heute war Sonntag und morgen würde sie Frau Lesche bei einigem Schreibkram helfen, das hatte sie versprochen.


Es war schon nach ein Uhr am Mittag und ihr Magen knurrte laut vernehmlich, als sie die Treppen nach oben stieg. Was war überhaupt noch an Essbarem im Regal? Kartoffeln jedenfalls nicht, das wusste sie genau, da würde sie erst am Dienstag welche bekommen, wenn sie ihre Arbeit auf dem Ungerhof erledigt hatte, wo sie beim Backen für die Hochzeit des einzigen nicht gefallenen Sohnes helfen würde, worum die Mutter des jungen Mannes sie gebeten hatte.


Hastig durchsuchte sie die Fächer des Gestells. Na, das war ja eine magere Ausbeute, ein halbes Glas mit Mehl, vielleicht ein halbes Pfund, ein drittel Würfel Margarine, ein kleines Restchen Zucker, ein abgedecktes Töpfchen mit Milch, Salz. Das war alles, was sie noch hatte.


Der kleine Ofen war kalt. Heute Morgen hatten sie nur kurz geheizt, um Wasser zu erhitzen für den Kräutertee zum Frühstück und dass es nicht gar so kalt im Zimmer war. Dann hatten sie das Feuer ausgehen lassen, damit das Holz noch möglichst lange reicht, denn der Winter konnte noch hart werden.


So schichtete sie erneut ein wenig Reisig auf eine alte Zeitung, die Frau Lesche hatte ihnen einen ganzen Stapel davon gegeben, und einige Holzscheite darüber. Fahrig und mit klammen Fingern suchte sie nach Streichhölzern. Da, ganz hinten in der obersten Etage des Regals fand sie noch eine Schachtel, die übrigen drei hatte Lene mit nach G. genommen.


Sie bückte sich, strich ein Hölzchen an und hielt es an das Papier.


Es leuchtete kurz auf und kleine Flammen züngelten und fraßen sich durch die dünnen Seiten, entzündeten das trockene Reisig und leckten bald an den Holzscheiten. Sinnend hockte Ursula davor und starrte in die Flammen. Vor ihren Augen stand ein Bild aus glücklicheren Zeiten. Das Zimmer war dunkel, nur die Kerzen brannten und ihr warmes flackerndes Licht hüllte sie ein, Fred und sie, wie sie auf dem Bett lagen und sich liebten, in diesen wenigen Tagen im März 1944, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Warm loderte es ihr entgegen, so wunderbar warm, dass man die Kälte ringsum und die Bitterkeit und Traurigkeit der Welt draußen vergessen konnte. So warm und wohlig!


Mit einem Ruck schob sie die Ofentür so weit zu, dass nur noch ein Spalt blieb, durch den die Luft das Feuer speiste. Nicht zu schnell sollte es brennen, nein, noch eine Weile sollte es sie wärmen.


Dann stellte sie einen kleinen Topf mit Milch darauf, die bald zu dampfen begann, und kochte, und sie es eilig hatte, etwas von dem Mehl hinein zu schütten und zu verrühren.


Langsam goss sie die Hälfte der Suppe in einen Teller, streute ein wenig Zucker darüber und begann dann vorsichtig vom Rand her die heiße Mehlspeise zu löffeln. Der Rest konnte für den Abend bleiben.


Sie sah sich im Zimmer um, überlegte kurz und begann dann den Kleiderschrank zu verrutschen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen das große Möbelstück, doch es rührte sich kaum von der Stelle, obwohl nur noch wenige Sachen darin hingen oder lagen, denn Lenes und Rosis hatten bisher das Gros ausgemacht. Noch einmal versuchte sie es, doch der Schrank war zu schwer. Nur wenige Zentimeter konnte sie ihn bewegen. Doch Ursula gab nicht auf, immer wieder stemmte sie sich dagegen. Plötzlich klopfte es an der Tür, dass Ursula zusammenfuhr.


Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Gott sei Dank, es war nur die Frau Lesche.


„Was machen Sie denn, Frau Gebert? Das ist ja ein Lärm heute am Sonntag.“, klang es vorwurfsvoll und neugierig zugleich.


„Oh, Entschuldigung!“, rief Ursula bestürzt.


„Ich wollte Sie nicht stören, Frau Lesche! Den Schrank wollte ich an die andere Wand schieben, dorthin wo das Bett stand, das sie meiner Schwester verkauft haben. Dann ist das dort nicht so leer, dachte ich. Aber das Ding ist so schwer, dass ich es kaum bewegen kann.“, fügte sie seufzend hinzu und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Vielleicht kann ich ihnen da helfen“, meinte die Frau und lachte.


„Sie?“, fragte Ursula ungläubig.


„Na, nicht persönlich!“, beschwichtigte Frau Lesche.


„Aber meine jüngere Schwester ist heute hier mit ihrem Mann und dem Jungen. Der Frieder ist siebzehn und kräftig. Er und sein Vater, die schieben den Schrank in einem Augenblick dahin, wo Sie ihn hin haben möchten. Die Beiden langweilen sich eh immer, wenn sie bei mir sind.“


„Frau Lesche, das geht doch nicht, ich.....“, rief Ursula.


„Ach, Quatsch! Natürlich geht das! Ich schicke sie Ihnen gleich mal rauf. Das ist doch schnell erledigt. Und ich sag mal, bis morgen dann! Sie denken doch an meinen Schriftkram!?“


„Ja, klar! Und vielen Dank!“, rief Ursula der Frau hinterher, die schon wieder die Treppe hinunter stieg.


Wenig später stand der Schrank an der anderen Wand und Ursula war wieder allein. Eine halbe Stunde räumte sie noch im Zimmer um, so wie es ihr gefiel, dann setzte sie sich auf das abgewetzte Sofa und nahm ein Buch, das ihr Frau Lesche geliehen hatte.


Noch immer las sie so gern wie schon in ihrer Kindheit. Es war schön in die Welt eines Buches einzutauchen, sich zu fühlen, als lebe man in dieser anderen Welt, wäre ein Teil davon und fühle wie die Figuren der Geschichte darin. Die Welt um sie herum versank dabei mit all ihrer Traurigkeit, dem Elend, das der Krieg hinterlassen hatte, dem Leid, das millionenfacher Tod den Familien in vielen Ländern gebracht hatte. Sie dachte nicht daran, dass sie nicht wusste wo Fred war, was mit ihrer Familie geschehen war, nein, für kurze Zeit war sie in einer anderen Zeit bei anderen Menschen.


Und sie tauchte erst wieder daraus auf, als es draußen vor den Fenstern schon lange dunkel war und ihr Magen sich mit einem lauten Knurren meldete. Sie strich sich über die Augen, stützte für einen Moment das Gesicht in die Hände und atmete tief ein.


Ein schönes Buch, es hatte sie so sehr gefesselt!


Am Mittwoch war die Hochzeit auf dem Ungerhof, eine richtige Bauernhochzeit, trotz der schlechten Zeit, trotz des Hungers ringsherum. Gäste würden kommen aus sämtlichen umliegenden Dörfern, die Verwandtschaft war groß, aber jeder hatte sich auch je nach vorhandenen Möglichkeiten an der Vorbereitung des Festes beteiligt, mit der Gabe von Lebensmitteln vor allem, Kartoffeln, Mehl, selbst gefertigter Butter, Milch, eingewecktem Obst, jeder was er konnte.


Mit dem Backen war man geradeso fertig geworden. Nicht nur Kuchen, auch das Brot wurde selbst hergestellt und alles auf Blechen am Nachmittag des Vortages der Hochzeit mit dem Pferdefuhrwerk nach Frankenhain zum Backen gefahren.


Irgendwie waren die Bauern mit einem der Bäcker in Frankenhain bekannt oder verwandt, Ursula wusste es nicht genau.


Auch sie sollte mit in das Nachbardorf fahren und den fertigen Kuchen abholen, sie und eine Magd vom Hof und einer der Landarbeiter, der die Pferde führte.


Beim Aufladen stand plötzlich eine Frau neben ihr und grüßte freundlich. Ursula sah sie an und erkannte die Frau aus dem Wald. Lächelnd begrüßte sie Liesbeth Förster.


„Frau Gebert, kommen Sie mich endlich mal besuchen?“, fragte die Ältere lächelnd.


„Ich habe schon lange auf Ihren Besuch gewartet. Wie geht es Ihrer Schwester und Ihrer Nichte?“, setzte sie fragend hinzu und schob dabei ihre Hände tief in die Manteltaschen.


Ursula nahm der Magd ein weiteres Kuchenblech ab und verstaute es vorsichtig auf dem Wagen.


„Meine Schwester wohnt seit dem letzten Wochenende mit ihrer Tochter in G. Es geht ihnen beiden gut.“


„Dann sind Sie nun allein in Scheibendorf drüben? Das ist ja auch nicht schön, so kurz vor Weihnachten. Oder macht es Ihnen nichts aus?“


Ursula schluckte.


Wieder kam die Magd mit einem Blech. Ursula nahm es ihr ab und brachte es zum Wagen.


Es war bereits dunkel und die Straße wurde nur durch die geöffnete Tür zur Bäckerei erhellt.


„Frau Förster, ich komme Sie ganz bestimmt besuchen! Aber ich habe hier zu tun, ich muss mit rein, die Brote holen. Ich komme ganz bestimmt.“


„Ja, dann kommen Sie doch am nächsten Sonntag, da ist der vierte Advent. Mein Gott, wie die Zeit vergeht! Kommen Sie so gegen zwölf, zum Mittagessen. Aber nicht vergessen, ja!“, rief Liesbeth Förster ihr nach.


Ursula nickte ihr von der Treppe aus zu und verschwand in der Backstube.


Nun vergingen die restlichen Tage der Woche recht schnell.


Ursula arbeitete für verschiedene Höfe, half Kühe melken, Ställe säubern, den Frauen bei den Handarbeiten oder allerlei Schrift- und Briefkram zu erledigen. Gerne wurde sie zu Änderungsarbeiten an Kleidungsstücken gerufen, denn ihr Geschick mit derlei Arbeiten hatte sich schnell herum gesprochen.


Und immer erhielt sie eine Kleinigkeit als Dankeschön, und egal ob es Woll- oder Stoffreste waren, Kartoffeln, Rüben oder Brot, ein Eckchen echte Butter, ein Töpfchen Milch, Brennholz oder etwas anderes, über alles freute sich Ursula wie ein kleines Kind, denn es gab nur wenig von allem, die Ernte war karg gewesen und auch Holz und Kohle waren mehr als knapp und der Winter kalt.
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